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EMeitnng. 

Die Fragen der Kirche sind^ so scheint es^ große Fragen^ 
die der Gemeinde nur kleine. Es scheint nur so. In Wirk- 
lichkeit ist jede Behandlung von Ejrchenfragen, die nicht die 
Gemeinde berücksichtigt^ verfehlt. Die Elrche ist die große 
Gemeinde, die ihr Leben nicht anders fähren kann als in den 
kleinen Gemeinden. Dann liegt das Hecht dazu begründet/ 
daß Emil SuijZb die Fragen der Beform der Landeskirchen 
als Fragen des G^meindelebens behandelt. 

Die Praktische Theologie ist sich heut mehr denn je ihres 
eminent praktischen Charakters bewußt Kraft dieses Cha- 
rakters muß sie dem Organismus die lebhafteste Aufmerksam- 
keit widmen y in dem das praktische kirchliche Leben in ur- 
sprünglicher Frische pulsiert. Sie darf nicht bloß das Tun 
des kirchlichen Amtes regeln woUen; sie darf nicht bloß die 
Probleme des Kirchenregiments und der Kirchenverfassung 
erörtern; sie darf nicht bloß die Momente des gottesdienst- 
Hchen Lebens prinzipieU betrachten. Sie muß damit rechnen, 
daß das evangelische Gemeindeleben einerseits den Bahmen für 
die pastorale Arbeit bildet^ andererseits ein starker selbsttätiger 
Faktor bei der Weckung und Förderung religiösen Lebens ist. 

Den Bahmen für die pastorale Arbeit bildet das G^ 
meindeleben. Denn für die einzelne Gemeinde wird der Pfarrer 
angestellt. Die einzelne Gemeinde gewährt ihm sein Gehalt 
und hat den Anspruch auf seine Ejraft. Was von seiner 
Arbeit über die Grenzen der Gemeinde hinausgeht^ geschieht 
entweder in ihrem eigenen Auftrag und Interesse (Synoden, 
größere kirchliche Vereinigungen), oder der Pfarrer bedarf dazu 
der Erlaubnis oder mindestens Zulassung der eigenen Gemeinde. 

Ein selbsttätiger Faktor bei der Weckung und För- 
derung religiösen Lebens ist die Gemeinde; denn eben in ihrer 

Sehian, Die eyangelisehe Kiroh^moinde. 1 



2 Schian, Die eyangelische Kirchgemeinde. 

Mitte begegnet der Einzelne persönlicher Frömmigkeit. Hier 
tritt sie ihm nicht bloß von Amts wegen — durch den Pastor — 
ent£:e£:en. Hier findet sie ihren schlichten Ausdruck beim ein- 
fachet GemeindegHed. Und wenn in einer Gemeinde keinerlei 
andere Gelegenheiten existierten, bei denen die persönUche 
Frömmigkeit der einzelnen Glieder sich Ausdruck geben könnte: 
im Gemeindegottesdienst ist es doch nicht bloß pastorales 
Wort und liturgisches Handehi; das lebenweckend wirkt, son- 
dern es ist die Gemeinsamkeit des Glaubens, welche die Teil- 
nehmer innerlich erfaßt. 

Die Praktische Theologie darf das Gemeindeleben nicht 
bloß beiläufig mit behandeln. Sie muß ihm eine gründliche 
Sonderbehandlung zuteü werden lassen. 

Diese Aufgabe stellt sich der Praktischen Theologie heut 
mit besonderer Schärfe, weil tatsächlich im praktischen kirch- 
lichen Leben jetzt die Gemeinde zu einer — vergangenen 
Zeiten gegenüber — außerordentlich hohen Bedeutung gelangt 
ist. Die Verhältnisse lagen und hegen noch jetost sehr ver- 
schieden ; aber welch eine Wandlung hat sich z. B. im preußi- 
schen Osten seit hundert Jahren vollzogen! Das preußische 
Landrecht hat freilich neben dem Hecht des Staates und des 
Individuums auch das Recht der Einzelgemeinden stark be- 
tont; aber die Einzelgemeinden in diesen Landkirchen be- 
deuteten nicht viel mehr als die Summe der an einen Pastor 
gewiesenen Evangelischen. In den lutherischen wie in den 
reformierten Gemeinden des Ostens beruhte die Ordnung und 
der Betrieb fast ganz auf den Geistlichen.^ War es danach 
ein Wunder, wenn der Begründer der Praktischen Theologie, 
ScHLEiBEMAOHim, in seiner DarsteUung der Praktischen Theo- 
logie* für die Gemeinde verhältnismäßig wenig übrig hatte? 
Für ihn galt es ja lediglich, die Regeln für die Wirksamkeit 
des Theologen aufzusteUen; in seiner Hand hegt die „leitende 
Tätigkeit^, auf welche sich nach Schleiebmaghebs Definition 



^) Für die letzten Sätze vgl. E.Förster, Die Entstehung der preußi- 
schen Landeskirche unt^r der Begierung König Friedrich Wilhelms dea 
Dritten, 1905, Bd. 1, bes. 33. 72. 

*) Die praktische Theologie nach den Grandsätzen der eyangelischen 
Kirche, ed. J.Frsrichs, 1850. 
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die Kunstregeln der Praktischen Theologie beziehen. Aber, 
wennschon er stets nnter diesem Gesichtspunkt spricht, — 
er hat doch die Gemeindeorganisation nach mehreren Seiten 
hin erwogen, Teil 1, Abschnitt 2, Unterabschnitt B (S. 466 ff.) 
behandelt die ordnende Tätigkeit (des Pastors), welche die 
ganze Gemeine znm Gegenstand hat. Freilich, die „Anord- 
nungen", welche hier anf 20 Seiten gegeben werden, greifen 
nur einzelne Punkte ziemlich willkürlich heraus.^ Dafür 
kommen andere einschlägige Fragen bei Teil 2 (Das Kirchen- 
regiment) zur Verhandlung, so die des Presbyterialsystems 
und ziemlich ausführlich der Einfluß des Kirchenregiments 
auf die Organisation der Gemeine.* unvergessen soll es ihm 
jedenfalls bleiben, daß er den Satz geschrieben hat: „Es 
gibt. • • offenbar kein anderes Mittel, den G^meingeist zu er- 
wecken, als indem man den Gliedern eine Tätigkeit anweist^ 
wodurch sie davon die unmittelbare Erfahrung bekommen, 
daß sie zum Wohl des Gtinzen etwas leisten können."' 

Auch K.JJ^rrzscH hat die Gemeinde in seinem Lehrbuch 
der Praktischen Theologie^ nicht imberücksichtigt gelassen. In 
Buch 1 Abschn. 1 gibt er ein Hauptstück über die Begründung 
der Gemeine. Das meiste von dem hier Gesagten gUt der 
Gesamtgemeinde; immerhin kommen Themata wie „Die Einzel- 
gemeine und der kirchliche Verband«, „Die Gemeine in der 
Gemeine^ zur Erörterung. Auch bei Besprechung der Kirchen- 
ordnung kommt er auf die Gemeindeverfassung zu reden 
(Bd. m, 2. Abt; S. 293ff.: Subjektive Kirchenordnung). Hier 
finden sich manche Ausführungen, die von tiefer Erkenntnis 
der Bedeutung der Gemeinde für die Verfassung zeugen. 
S. 295: ^Grundlage und Anfang der evangelischen Kirchen- 

^) Neben kurzen geschichtlichen Daten bespricht Schlkiermachbr 
hier vor allem — reichlich allgemein — die Wahrung der Gemeinsam- 
keit gegenüber den Einzelnen und — in concreto — Fragen wie die des 
Verhaltens des Geistlichen bei Parteien^ gegenüber Konventikeln, in den 
Fällen, wo mehrere Geistliche an einer Gemeinde sind. 

*) Presbyterialsystem bes. 648 ff. 553 ff. Organisation der Gemeine 
587 ff. Die Presbyterial Verfassung erscheint ihm bekanntlich als die, 
die am meisten den Grund zu einer ruhigen Entwicklung und festen 
Existenz in sich trägt (561). 

•) a. a. O. 483. *) Praktische Theologie 1847—1867. 

1* 
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Verfassung ist die Einzelgemeine . . . Ihr Wesen besteht darin, 
daß sie das Bekenntnis Christi in stetiger "Weise unter ört- 
lichen und zeitiichien Bedingungen ausübt, und in einer ge- 
ordneten GTemeinschaft zu gegenseitiger Erbauung auf dem 
gelegten Grunde die Qnadenmittel nach den Stiftungen des 
Herrn austeilt und empfangt." Ja, NrrzscH findet in diesem 
Zusammenhang einen Anlaß, kräftig die Selbständigkeit der 
Gemeinde zu betonen: ^In diesem Bestände hat sie Selbstän- 
digkeit und behält sie auch da und dann verhältnismäßig, 
wo und wann sie schon Glied eines Verbandes von Ekklesien 
ist" (S. 296). Aber viel wichtiger als der Begriff der Ge- 
meinde ist für NrrzscH noch derjenige der Parochie (im selben 
Bd. S.124ff.). 

Es ist nicht meine Absicht, die Würdigung der Gemeinde 
durch die Entwicklung der Praktischen Theologie in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hindurch zu verfolgen. Wie merk- 
würdig wenig selbst von reformierter Grundauffassung aus 
die Gemeinde in der Praktischen Theologie zu ihrem Rechte 
kam, dafür ist das Lehrbuch der Praktischen Theologie von 
Alpbed Kbauss ein sprechendes Zeugnis.* 

Eine Wandlung in der Berücksichtigung des Gemeinde- 
begriffs durch die Praktische Theologie datiert seit dem in 
den achtziger Jahren einsetzenden literarischen Auftreten Ehil 
SuLZEs. Bereits auf mannigfaltige Aufsätze seiner Feder hin 
trat die Gemeindefrage in den Vordergrund der Diskussion. 
In einem die ganze Frage umfassend erörternden Buch (,Die 
evangelische Gemeinde" 1891) legte er seine Stellung zur 
Sache eingehend und prinzipieU dar. Seine Grundforderung 
ist: lebendige Gemeinden! Aber wie bekommen wir sie? Nur 
dadurch, daß wir in ihnen Tätigkeit erwecken und ihnen Tätig- 
keit anvertrauen. Selbsttätigkeit macht lebendig. Die der 
Gemeinde zuzuweisende Tätigkeit ist die Seelsorga Auf der 
Überzeugung, daß die Gemeinde die Seelsorge an ihren Mit- 
gliedern zu üben habe, ruht das ganze Buch. Dieser Haupt- 

^) Bd. 1 1890, Bd. 2 (nach seinem Tode herausgeg.) 1892. Am nächsten 
heran kommt an das Thema der Abschnitt Pastoraltheorie in Bd. 2 (neu 
herausgeg. von F.Niebergall 1904). Aber auch hier bleibt der pastorale 
Gesichtspunkt bestimmend. 
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gedanke wird nach den verschiedensten Seiten hin erörtert; 
in den Vordergrund aber tritt dabei die Organisationsfrage. 
„Der Gedanke der Selbstverwaltung ist ein bedeutender Ge- 
danke, wahrhaft christlich, wahrhaft evangelisch.^ Kleine G^ 
meindenl Je kleiner^ umso besser! Keine Personalgemeinden, 
sondern, wo mehrere Geistliche an einer Gemeinde arbeiten, 
Bezirksgemeinden! Das waren die Hauptgedanken dieses Weck- 
rufs. Ohne Frage ist das Buch eins der literarisch wirk- 
samsten gewesen; eine rege Debatte im Anschluß an dasselbe, 
mehr noch, die Beachtung desselben in den späteren ein- 
schlägigen größeren Arbeiten beweist das. Doch hatte die 
in den Zeitschriften sich abspielende Diskussion dem Buche 
viel Interesse vorweggenommen; und praktisch hat sie wohl 
mehr gewirkt als dies. 

Die Praktische Theologie aber ist durch dies Buch wie 
durch die ganze Erörterung nachhaltig befruchtet worden. 
In der Heringschen Sammlung von Lehrbüchern der Prakti- 
schen Theologie bearbeitete H.A.KösTiiiN 1895 die Lehre von 
der Seelsorge. Hier erscheint die gesamte Seelsorge nicht 
mehr als pastorale Angelegenheit, sondern als G^meindesache. 
Die Gemeinde funktioniert geradezu als Organ der Seelsorge, 
allerdings neben dem Wort Gottes und der seelsorgerlichen 
Persönlichkeit. Der Begriff der Seelsorgergemeinde ist lebendig 
geworden. Gegenüber der freien Liebestätigkeit wird Recht 
und Pflicht der Gemeinde energisch betont. Allerdings kommt 
der Sui^che Gemeindebegriff im übrigen noch nicht eni^ 
femt zu konsequenter Durchsetzung.^ 

Die starke Wirkung des SuLZEschen Buchs zeigt weiter- 
hin die zweite Auflage von KChrAcHELis^ Praktischer Theo- 
logie (1898). Die Poimenik (Seelsorge) bringt freilich den 
Gemeindegedanken noch nicht so scharf zur Geltung, wie dies 
bei KösTLiN geschah. Aber die von Ackelis ausführlich be- 
handelte „Koinonik^ (Betätigung der Heiligkeit der Kirche 
durch den Dienst am Werk zur Liebesgemeinschaft) akzeptiert 
die Grundposition Sxtlzeb sowohl in dem prinzipiellen Para- 



^) Vgl. 2. Abschnitt r^Yon den Qrganen der Seelsorge**, B. Die Ge- 
meinde, 142 £f., bes. 171. 
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graphen über die Begründung der Liebespflicht der Gemeinde 
(n S. 324 ff.), wie in den angeschlossenen Pia desideria (S. 408 ff.). 
Immerhin bleibt die Erörterung über die Innere Mission ein 
selbständiges Ganzes; der Gemeindegesichtspunkt wird an dies 
fertige Ganze mehr nachträglich herangebracht. Und die 
Lehre vom Kirchenregiment (ü S. 51 7 ff.) gibt zwar vorzüg- 
liche geschichtliche Ausführungen auch über die Q^meinde- 
verfassung — Ausführungen, auf die ich ausdrückhch hin- 
weisen möchte — , erörtert auch die Beteiligung der Gemeinde 
am Kirchenregiment, gibt aber den Gemeindeverfassungsfragen 
und den Beziehungen zwischen G^meindeverfassungundKirchen- 
regiment nicht diejenige Stellung, welche ihnen in Konsequenz 
der Prinzipien Sülzbs gebühren würde. 

Im Jahre 1903 erschien in deutscher Übersetzung (von 
Hbbmann Stocks) das Buch eines schwedischen Theologen 
Olof Holmstböm, Prof. in Lund, über „Die Gemeindepflege 
in der lutherischen Kirche".^ Holmstböm tadelt die bisherige 
mangelhafte Behandlung der Ghemeindepflege und ihre unsichere 
Stellung in der Praktischen Theologie. Von diesem Stand- 
punkt aus nimmt er gegen die 1. Auflage von Achelis' Prak- 
tischer Theologie Stellung, erklärt aber, daß in desselben 
Buches 2. Auflage die Differenzen im wesentlichen ausge- 
glichen seien. Es sind treffliche Grundsätze, die Holmstböm 
ausspricht: die Praktische Theologie dürfe sich nicht damit 
begnügen, das Gemeindeideal in allgemeinen Zügen zu ent- 
werfen und nur die nächstliegenden Ziele der kirchlichen 
Liebestätigkeit anzudeuten. ^Sie muß vielmehr das Gunze ins 
Auge fassen und den Weg zeigen, auf dem die Gemeinde mit 
den ihr zu Gebote stehenden Mitteln trotz aller Schwachheit 
dem ihr vor Augen gestellten Ziele sich nähern kann. Sie 
muß zeigen, wie die Liebesarbeit der verschiedenen Vereine 
mit den verschiedenen Funktionen der Gemeinde organisch 
verbunden werden kann, mit anderen Worten, wie die ver- 
schiedenen Seiten des Gemeindelebens so gepflegt, entwickelt 
und nötigenfalls umgestaltet werden können, daß alle im 
Kampf gegen die Zersetzung erforderliche Arbeit in zweck- 



') 1903. 824 S. 
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dienlicher Weise von der Gemeinde selbst verrichtet werden 
kann" (S. 14). Dementsprechend ist vieles in der Ausführung 
HoLMSTBÖMS über die Q-emeindepflege treffend uud gut. Aber 
eine konsequente Durchführung evangelischer Gemeindeprin- 
zipien kann ich in dem Buche trotzdem nicht finden. Ihm ist 
das Amt viel zu sehr „eigene Stiftung des Herrn", „über der 
einzelnen Gemeinde stehendes Organ der Gesamtkirche" 
(S. 121/122). Subjekt der Seelsorge ist ihm daher „die Ge- 
meinde in organischer Verbindung mit dem Amt" (S. 26). 
Und im Zusammenhang damit wird die von Sülze so scharf 
betonte Organisation der Gemeinde in einer Weise als un- 
wesentlich bezeichnet, die über eine berechtigte Kritik seiner 
Gedanken weit hinausgeht (S. 127 ff.). Die Wirkung ist schließ- 
lich, daß eine ganze Anzahl von Problemen, die bei energischer 
Geltendmachung der Selbsttätigkeit der Gemeinde entstehen, 
nicht behandelt wird, während andere Dinge, die vom G^- 
meindegesichtspunkt aus nicht in den Zusammenhang gehören, 
breit besprochen werden (Die Familie und die Notwendigkeit 
ihrer Pflege). Die Bezugnahme auf schwedische Zustände 
macht das Buch sehr lehrreich, aber sie hat zugleich zur 
Folge, daß es eine Behandlung der Fragen für unsere Ver- 
hältnisse nicht ersetzen kann. 

So war es denn sehr zu begrüßen, daß Sülze sich nach 
einer Reihe von Jahren entschloß, sein Buch über die evan- 
gelische Gemeinde in vollkommener Neubearbeitung, aber unter 
Festhaltung aller entscheidenden Grundanschauungen, aufs 
neue ausgehen zu lassen: „Die Beform der evangelischen 
Landeskirchen nach den Grundsätzen des neueren Protestan- 
tismus" (1906). Sehr ausführlich sind hier namentlich die 
geschichtlichen Partien; aber auch die Themata der Reform 
werden ausführlich behandelt: die Seelsorge wie der Gottes- 
dienst, die Geistlichen wie Verwaltung, Kirchenregiment und 
Verfassungsbau. Von großen Gredanken aus wird hier ein 
umfassender Reformplan entworfen. 

Wenn ich trotz dieser nun vorliegenden Darlegung von 
SuiiZE und trotz der 1907 erschienenen, stark imigearbeiteten 
und gerade die Grundsätze von der selbsttätigen Gemeinde 
kraftvoll durchführenden zweiten Auflage von HAJCöstlins 
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Lehre von der Seelsorge eine knappe Darstellung des Ghebiets 
der Gemeindearbeit zu bieten wage, so geschieht das aus fol- 
genden Gründen. Köstlins Werk stelli alles, seinem Thema 
gemäß, unter einen Gesichtspxmkt^ kann also längst nicht alle 
einschlägigen Fragen besprechen. SuiiZES Buch aber ist so 
ganz und gar ein drängender Ruf zur Beform, daß es ein- 
zelne, gewiß wichtige, aber doch nicht allein wichtige Bef orm- 
ideen in den Vordergrund rückt, darüber aber die systema- 
tische Behandlung der Sache zurücktreten läßt. Meine Ab- 
sicht ist gerade auf die letztere gerichtet. Die Einzelheiten 
sollen nur knapp besprochen werden ; aber es soll gezeigt werden, 
wie wichtig es ist, den rechten Begriff der evangelischen 
Gemeinde herauszustellen und ihn sich nach allen Seiten hin 
auswirken zu lassen, welche Konsequenzen er für alle Q^biete 
kirchlichen Lebens hat, und wie überall auf ihn Bedacht ge- 
nommen werden muß. Solche knappe, mehr die Themata an- 
gebende als sie erörternde Behandlimg wird die Bedeutung 
des Gemeindebegriffs auch gerade für die Praktische Theologie 
ins rechte Licht setzen helfen. 



AuBer der oben im Text angeführten, wichtigeren Literatur und 
den bei den einzelnen Abschnitten zu nennenden Spezialschriften kommen 
folgende Aufs&tze und Schriften besonders in Betracht: 

a) Fttr die prinzipielle Erörterung der Gemeindeorganisation: 
Aufs&tze Emil Sulzes in der Prot. Eürchenzeitung von 1887 ab, besonders 
reichlich 1890, 1891 und 1892; im Jahrgang 1890 ebenda eine lebhafte 
Kontroyerse zwischen J.Schmeidlsr und Sülze ; zahlreiche Aufsätze E.Sulz£s 
in der GhrisÜ. Welt, bes. Jahrgang 1890 (441 ff. 647C 651 ff. 699ff.) und in 
den folgenden Jahrgängen; £.Sulze, Die Organisation der evang. Gemein- 
den. Vortrag auf der 4. Generalyers. des Evang. Bundes 1890. ~ Hempbl, 
Die rechte Kirchen- und Gemeindeverfassung. Halte was du hast XIII 
(1890) 288 ff. — Frhr. von Soden, Und was tut die evang. Edrche? 1890 
('1893). — J.ScHxziDLER, Die kirchl. G^meindeorganisation, imd RZittel, 
Die kirchliche Gemeindeorganisation unserer Städte, diese beiden in den 
Verhandlungen des 18. deutschen Protestantentages. Berlin 1891. — 
V.BoEHMSRT, Das Verhältnis der Armenpflege und Gemeinnützigkeit zum 
kirohl. Gemeindeleben. Christi Welt 1890 532 ff. — P.Graue, Die Erneue- 
rung unseres kirchlichen Gemeindelebens nach den organisatorischen Vo]> 
Schlägen von D. Sülze 1890. — E.Zittel, Die evang. Kirchengemeinden der 
größeren Städte, die freie Seelsorge und die Stadtmission 1890. — W.Bey- 
scRLAG, Das Erwachen der evang. Gemeindeidee. Deutsch-evang. BL XV 
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(1890) 289 ff. — Blech, Pfarr&mtsideal, dargestellt seinen Amtsbrüdem 
und der denkenden Gremeinde 1891. — Thixme, Die religiöse Gemeinde- 
Organisation und die Landgemeinden. Christliche Welt 1891 271 ff. 296 ff. 
— M.Bade, Unsere Landgemeinden und das GemeindeideaL Evang.-soziale 
Zeitfragen. 2.1leihe Heft 1/1891. — Teichmann, Zur prinzipiellen Wür- 
digung der gegenwärtigen Bestrebungen für soziale Organisation kleiner 
Gemeinden. Zeitschr. f. prakt. Theologie XIY (1892) 127 ff. — £.E:atzer, 
Gemeindeprinzip und geistliches Amt. Ebd. XIY 221 ff. — O.Bauxg arten, 
D. SuLZEs eyangelische Gemeinde. Ebd. XTV 256 ff. — P.Drzws, Die 
evang. Gemeinde. Christi. Welt 1892 788 ff. — v. Buckteschell, Personal- 
gemeinde oder Lokalgemeinde? 1900. — Karl Eger, Das Wesen der deutsch- 
evangelischen Yolkskirche der Gegenwart 1906 (60 ff.: Die yolkskirchliche 
Einzelgemeinde). 

b) Für die rechtliche Stellung der Gemeinde und ihr Verhältnis 
zur Kirche: Hundeshagen, Der deutsche Protestantismus , seine Yer^ 
gangenheit und seine heutigen Lebensfragen, '1850 452 ff. (Die Kirchen- 
verfassungsfrage). — Stahi^ die Kirchenverfassung nach Lehre und Becht 
der Protestanten, *1862. — G.Kawerau, Über Berechtigung tuid Bedeutung 
des landesherrlichen Kirchenregiments 1887. — P.Kleinert, Zur christlichen 
Kultus- und Kulturgeschichte 1889. — E.Haupt, Beich Gottes, Gemeinde, 
Kirche in ihrer Bedeutung für christliches Glauben und Leben. Zeit- 
schr. f. Theol. u. Kirche U (1892). — K.Biexer, Die rechtliche Stellung der 
evang. Kirche Deutschlands in ihrer geschichtlichen Entwicklung bis zur 
G^enwart 1898 (bes. 71 ff.). — (Mejer) Sehung, Art. (3^meinde, kirchliche. 
In Haucks B.-E.' Bd. 6 449 ff. — M.Schiam, Einzelgemeinde und Gesamtkirche. 
Deutsch-evang. Blätter XXXI (1906) 462 ff. — Die Lehrbücher des Kirchen- 
rechts, bes. B.SoHM und E.Friedberg (dieser vor allem im Lehrbuch 
des kath. u. evang. Kirchenrechts ^1908 80 ff.); zu Sohm: K.Sell, For- 
schungen der Gegenwart über Begriff und Entstehung der Kirche. Zeit- 
schr. 1 TheoL u. Kirche lY (1894) 347 ff. — Berthold, Gremeinderechte und 
Kirchenregiment. Im Protokoll des 23. deutschen Protestantentages 1907 
83 ff. — Die Angaben über Yerf assungsverhältnisse einzelner, nicht preußi- 
scher, deutscher Lcmdeskirchen nach E.Friedberg, Das geltende Yer- 
f assungsrecht der evangelischen Landeskirchen in Deutschland und Öster- 
reich 1888. Weitere Literatur namentlich bei Kieker. 

c) Für die geschichtliche Grundlegung des Gemeindelebens: 
E.Chr.Achelis, Zur Yorgeschichte der Seelsorgegemeinden. Christi. Welt 
1892 878 ff. — E.S1M0NS, Die älteste evang. (j^meindearmenpflege und 
ihre Bedeutung für unsere Zeit 1894. — E.Simoms, Eine altkölnische Seel- 
sorgegemeinde als Yorbild für die Gegenwart 1894. — Casparz, Die ge- 
schichtliche Grundlage des gegenwärtigen evang. Gemeindelebens 1894. — 
A.Harnack, Die evang.-soz. Aufgabe im Lichte der Geschichte der Kirche 
(Yerhandlungen des 5. evang.-soz. Kongresses) 1894. — E.Simons, Niedeiv 
rheinisches Synodal- und Gemeindeleben unter dem Kreuz 1897. 

Außerdem für sämtliche genannten Themen die Lehrbücher der 
Prakt Theol, bes. das von E.Chr.Achelis, *1898. 
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L Das Wesen der evangelischen (jemeinde. 

Das Wort Gemeinde hat wie viele andere ähnliche Worte 
das Schicksal der Mehrdeutigkeit. Wir streiten nicht erst 
darüber, in welchem Sinn es am rechtmäßigsten zu brauchen 
sei. Wir wenden es in der Bedeutung an, die es im Sprach- 
gebrauch unserer Zeit doch wohl am häufigsten hat: als Be- 
zeichnung der einzelnen Kirchgemeinde, die einen Bestandteil 
einer verfaßten Kirche büdet. Ganz konkrete, geschichtlich 
gewordene, greifbare Gebüde nennen wir so. 

Aber das Wesen dieser Gebüde bestimmen wir nicht 
allein aus ihrem tatsächlichen Bestand. Nicht, was sie sind, 
woUen wir feststeUen, sondern was sie nach der ihnen ein- 
geborenen inneren Notwendigkeit sein sollen. Daß die Diffe- 
renz zwischen SoUen und Sein recht bedeutend sein mag, 
darf uns nicht irre machen. Es ist evangelische Art, nicht 
bei dem kirchengeschichtlich Gewordenen stehen zu bleiben, 
sondern aufs Prinzip zurückzugehen. Insbesondere machen 
wir nicht Halt bei den Zuständen, die sich unter ganz norm- 
widrigen Verhältnissen im Gemeindeleben entwickelt haben. 
Sondern wir sehen zurück auf das erste Werden und Wachsen 
christlicher Gemeinden, um dort die inneren Motive, die trei- 
benden Kräfte, die als maßgebend gelten müssen, zu ent- 
decken. Die Verbindungslinien nach den gegenwärtigen Zu- 
ständen zu ziehen, ist dann die zweite Arbeit^ die freilich mit 
der ersten Hand in Hand gehen muß. 

1. Es tut dringend not, daß wir uns auf dieses Verfahren 
besinnen. Denn auch wir in der evangelischen, zum minde- 
sten in der lutherischen Kirche sind durch den Katholizismus 
lange mitbestimmt gewesen. Im Katholizismus ist die Kirche 
alles, die Gemeinde nichts. Es kann nicht anders sein, weil 
die ganze Kirche als geleitete angesehen wird, nicht als arbei- 



L Das Wesen der eyangelischen Gemeinde. H 

tende, tätige. Der Papst leitet, die Bisehöfe leiten, die Priester 
leiten, die Q-emeinden werden geleitet. Es gibt keine Ge- 
meinden im rechten Sinn; es gibt nur Arbeitsgebiete des 
Priesters. Diese Auffassung ist ein Mucherbe auch, für die 
lutherische Kirche geworden. Prinzipiell abgewiesen, hat sie 
sich praktisch immer wieder Geltung verschafft. Ihr gilt es 
den Vernichtungskrieg zu erklären. Es gibt nach evangeli- 
scher Auffassung keine andere Passivität als eine um der 
Ordnung willen freiwillig geübte. Es gibt kein anderes Leiten 
als ein um der Sache willen begehrtes und bestelltes. Das 
ist das Erste, was ich zum Wesen der evangelischen 
Gemeinde rechne: die eingeborene lebendige Aktivität. 
Es ist nicht meine Absicht, die hieran sich anknüpfende 
Streitfrage in ihrem ganzen umfang aufzurollen. Nur ganz 
kurz wUl ich andeuten, worauf ich diesen Satz gründe. Auf 
nichts anderes als auf den Gesamtcharakter evangelischen 
persönlichen Christentums überhaupt. JSTicht etwa bloß auf 
die Anschauung vom allgemeinen Priestertum. Diese ist, 
wie oft ganz zutreffend ausgeführt ist, kein Verfassungs- 
prinzip. ^ Aber was ist geschehen, wenn diese These 
bewiesen ist? Das allgemeine Priestertum bleibt doch in 
jedem Falle ein SchutzwaU jeder religiösen und, was 
damit notwendig zusammenhängt, ethischen Selbständigkeit. 
Außerdem brauchen wir wirklich nicht bei dem religiösen 

') Ich kann hierfür und für das Folgende auf meinen oben genannten 
Aufsatz Über Einzelgemeinde und Gesamtkirche verweisen. Holmström 
dringt genau wie obige Sätze auf Aktivität. Der „aktiv lebendige Ge- 
meindegeist" ist ihm Ausgangspunkt (S. 118). und er geht dabei ähnlich, 
wenn auch nicht ganz so, wie oben, zur Begründung des Rechts dieser 
Selbsttätigkeit auf das allgemeine Priestertum zurück. Der Gedanke des 
allgemeinen Friestertums, sagt er S. 26 ff, schließt „das Becht ein, unter 
allen Umständen für den christlichen Glauben und das Ansehen der 
christlichen Gemeinde eintreten, beides verteidigen zu dürfen, sowie mit 
voller Selbständigkeit innerhalb des Kreises der durch das geistliche 
Priestertum auferlegten Verpflichtungen die verschiedenen drängenden, 
der christlichen Gemeinde aufgetragenen Arbeiten in Angriff zu nehmen.'' 
Diese Begründung weicht immer noch von der oben gegebenen ab, sie 
reicht meines Erachtens nicht weit genug. Aber sie zeigt doch auch 
an ihrem Teil, daß vom allgemeinen Priestertum zur tätigen Arbeit in 
der Gemeinde Brücken geschlagen werden müssen. 
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Prinzip des allgemeinen Priestertums stehen zn bleiben. 
Evangelisches Christentmn — das ist allgemein zugestanden 
nnd wird nur bei diesen Fragen ignoriert — ist ein Christen- 
tum persönlicher Selbständigkeit^ Mündigkeit und Selbstver- 
antworüichkeit. Das hängt mit dem allgemeinen Priestertum 
zusammen, wennschon es sich mit diesem nicht deckt. Aber 
man kann doch keinen im Innersten und Wichtigsten, also 
in der Religion, auf sich selbst gestellten Menschen in den 
mit diesem Innersten zusammenhängenden Dingen unselbst- 
ständig und unmündig machen wollen. Selbständigkeit, 
Mündigkeit^ Selbstverantwortung fordern aber Aktivität. Und 
wenn man das alles den Einzelnen nicht nehmen darf, wie 
darf man es den viele Einzelne umfassenden G-emeinden ab- 
sprechen? 

Im Grunde gibt es gegen den Satz von der grundsätz- 
lichen Aktivität der Gemeinde nur ein allerdings einfluß- 
reiches Argument: die Geschichte. Nun ist die Geschichte 
gewiß ein Faktor, den wir immer wieder zu beachten haben 
werden. Geschichtslosigkeit ist auch mir ein Unding. Aber 
haben wir uns denn die Prinzipien von der geschichtlichen 
Entwicklung geben zu lassen? Es ist mir geradezu rätsel- 
haft, wie es möglich ist, daß Eiekeb in ähnlichem Zusammen- 
hang die Geschichte als ausschlaggebenden Faktor anführt^ 
Das Prinzip von der zeitlichen oder, was damit zusammen- 
hänge, rechtlichen Priorität der Einzelgemeinde sei durchaus 
ungeschichÜich. Ein Prinzip ungeschichtlich I Gewiß, es hat 
sich im Protestantismus keine Landeskirche durch Zusammen- 
schluß von Einzelgemeinden gebildet. Aber diese geschicht- 
liche Feststellung besagt nur, daß Kirchen selten so zustande 
gekommen sind. Sie besagt aber gar nichts über die prin- 
zipielle Auffassung der Gemeinde. Wenn die Geschichte die 
Prinzipien liefern sollte, und nicht die Prinzipien, aus der 
Sache heraus gewonnen, die Geschichte mitleiten soUen, dann 
müssen wir die Reformation als prinzipwidrig ansehen. 

2. Mit dem Vorhergehenden war nichts anderes beab- 
sichtigt, als für eine Behandlung evangelischer Gemeinden 

") a. a. 0. 85. 
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als lebendiger, tätiger Organismen Raum zu schaffen. Das 
Zweite, was nun sofort betont werden mnß, ist^ daß jede G-e- 
meinde sieb als eine wirkliebe G-emeinscbaft fäblen muß. 

Das evangeliscbe Cbristentum stellt den Einzelnen in 
eigener Yerantwortlicbkeit vor seinen Gott. Aber es isoliert 
ihn darum nicht. Es macht ihn innerlich frei und unab- 
hängig. Aber bei aller dieser Freiheit bleibt das Gemein- 
schaftsbedürfnis. Der Fromme sucht immer Gemeinsamkeit 
mit solchen, in deren Herzen gleiche Frömmigkeit lebt. Zu- 
gleich zwingt ihn die evangelische Frömmigkeit in die G^ 
meinschaft der liebe hinein. Darum ist jeder evangelischen 
Gemeinde das Prinzip der Gemeinschaft eingeboren. Gemein- 
schaft im Glauben, Gemeinschaft in der Liebe, dann natürlich 
auch Gemeinschaft in allem, was dazu gehört und daraus 
folgt. 

Es mag sein, daß dieses Gemeinschaftsbedürfnis bei 
manchem evangelischen Christen in kleinstem und kleinem 
Kreise anscheinend ausreichende Befriedigung findet. Aber 
ich behaupte: das ist nur möglich unter der Voraussetzung, 
daß auch eine größere, weitere Gemeinschaft existiert. Erst 
diese letztere kann alles, was aus der Gemeinschaftsnot- 
wendigkeit folgt, verwirklichen; erst sie kann die Aufgaben 
anfassen, die sich daraus ergeben. Nicht das Bedürfnis eines 
Einzelnen nach lediglich religiöser Gemeinschaft, aber das Be- 
dürfnis vieler Einzelnen nach einer aUe mit der religiösen Ge- 
meinschaft zusammenhängenden Forderungen befriedigenden 
Organisation fordert eine Gemeinde. Diese Gemeinde aber 
darf nie vergessen, was eigentlich den Kitt bildet^ der sie zu- 
sammenhält. Natürlich kann man auch hier wieder die Ge- 
schichte dafür anführen, daß unsere Gemeinden nicht aus Ge- 
meinschaftsbedürfnis entstanden sind« Aber auch hier kann 
die Geschichte die Prinzipien nicht erschüttern; sie muß sich 
viehnehr von ihnen korrigieren lassen. Es ist doch Tatsache, 
daß unsere Gemeinden, je weniger sie den Gemeinschafts- 
charakter zeigen, um so weniger festen Bestand haben. Das 
Wesen der evangelischen Gemeinde ist dadurch be- 
stimmt, daß sie Gemeinschaft ist. 

3. Nun beruht diese Gemeinschaft natürlich auf der 
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christlichen Frömmigkeit der Glieder. Daher muß die in 
der G-emeinde zur Geltung kommende Sinnesart selbstverständ- 
lich die christliche sein. Wollte eine Gemeinschaft das Prä- 
dikat der Christlichkeit aufgeben, so würde sie die Existenz- 
berechtigung verlieren. Die Christlichkeit kann nicht in Ein- 
richtungen und Ordnungen liegen. Christentum ist Gesinnung. 
Unsere Gemeinden sind christliche Gesinnungsgemein- 
schaften. 

Auch dagegen kann vielerlei geltend gemacht werden. 
Stehen nicht die Tatsachen im Widerspruch mit dieser Fest- 
stellung? Es gibt Gemeindemitglieder von ausgesprochen 
nichtchristhcher Gesinnung, andere von einer Gesinnung, 
deren Christlichkeit zum mindesten starkem Zweifel aus- 
gesetzt ist. Es gibt Gemeindeglieder — die Kinder! — ohne 
jede ausgeprägte Gesinnung. Aber diese Un Vollkommenheiten 
heben die Tatsache nicht auf, daß das Bindeglied der G^ 
meinde die christliche Gesinnung ist. Daß die Kinder in der- 
selben noch nicht stehen, will nichts bedeuten; sie sind auch 
nicht vollberechtigte Glieder der Gemeinde. Daß Leute ohne 
christUche Gesinnung zu ihr gehören, drückt der Gemeinde 
den Stempel des unfertigen auf. Aber ihr Wesen muß sie 
festhalten, selbst wenn viele GUeder ihm innerUch fem stünden. 
Auch daß innerhalb der Gemeinde über die rechte Weise 
christlicher Gesinnung Streit ist^ hebt diese wesentliche Eigen- 
schaft nicht auf. Der Streit wird sich auf allerhand Meinungs- 
verschiedenheiten praktischer Art^ ^uf Lehrauffassungen und 
andere ähnliche Dinge erstrecken, ohne daß die Gemeinsam- 
keit der christlichen Gesinnung davon berührt wird. Aller- 
dings muß alsbald festgestellt werden, daß in den Haupt- 
punkten über die Auffassung des Christlichen Übereinstim- 
mung herrschen muß. Wir reden hier nur von den Gemeinden^ 
die ihre christliche Gesinnungsgemeinschaft in evangelischer 
Auffassung betätigen wollen. 

Um christliche Gesinnungsgemeinschaft handelt es sicL 
Die Gesinnung steht durchaus im Vordergrund. Liwieweit zur 
Wahrung der Gesinnungsgemeinschaft die Aufstellung eines 
Bekenntnisses, die Einführung bestimmter Kontrolle nötig 
sei, ist eine Sache ganz für sich. In der christlichen Gesin- 



I. Das Wesen der eyangelischen Gemeinde. 15 

nung aber untersclieiden wir die beiden wichtigen Momente: 
das religiöse und das sittliche. Eine evangelische Gemeinde 
ist eine religiöse Gesinnungsgemeinschaft. Die gemeinsame 
Gebundeioheit an den in Christus geoffenbarten Gott bestimmt 
diese Gemeinschaft. Alle äußere Ordnung tritt zurück, ist 
nebensächlich; Religion in den Herzen — darauf kommt es 
an. Und sie ist eine sittliche Gesinnungsgemeinschaft. 
Allerdings: das Religiöse ist das Primäre, das Sittliche das 
Sekundära Aber unentbehrlich ist auch dieses Moment. Der 
christliche Glaube und die christliche Sittlichkeit sollen die 
Herzen der Gemeindemitglieder bestinunen, müssen darum 
auch selbstverständlich für die Gestaltung der Gemeinschaft 
ausschlaggebend sein. Das Wesen der evangelischen Ge- 
meinde liegt in der christlichen, also religiös -sitt- 
lichen Gesinnungsgemeinschaft. 

4. Mit alledem ist das Wesen der in Rede stehenden 
Gebilde noch nicht erschöpfend beschrieben. Geben wir nun 
auch dem Tatsächlichen sein Recht! Es ist ganz klar: unsere 
Gemeinden sind nicht bloß durch das Moment innerer G^ 
Sinnungsgemeinschaft zusammengehalten. Sondern sie sind in 
ihrer Art mitbestimmt durch ihre Geschichte, durch ihr Werden, 
durch ihren Zusammenhang mit dem großen Ganzen der evan- 
gelischen Eorche. Der Unterschied zwischen den ersten Christen- 
gemeinden und unseren heutigen Gemeinden will selbstver- 
ständlich beachtet sein. Nicht bloß, weil seitdem die Sonde- 
rung der Konfessionen sich vollzogen hat und unsere Ge- 
meinden innerhalb einer bestimmten Konfession Stellung neh- 
men müssen. Sondern es sprechen noch andere geschichtliche 
Momente mit. Auch innerhalb der evangelischen Konfession 
ist die Teilung weiter gegangen. Jede Gemeinde ninmit teil 
am Charakter des Kirchengebildes, zu dem sie gehört. Mit 
ihm ist sie durch ihre Gheschichte aufs innigste verbunden; 
von ihTTi nimmt sie Glieder, und ihm gibt sie andere. Mit 
ihm teilt sie die besondere Art^ die Sitten und Bräuche, die 
Denkweise. Man erwäge, was das alles bedeuten will! Die 
christliche Gesinnungsgemeinschaft erscheint der kirchlichen 
Besonderung gegenüber als recht unbestimmt. Alles, was 
diese christliche Art zu einer konkret^ lebensvoll sich aus- 
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prägenden macht^ stammt vom Zosammenliange mit der 
Kirche, und mag man alle anderen Momente gering einzu- 
schätzen geneigt sein: den Umstand, daß es sich um evan- 
gelisch geartetes Christentum handelt, kann man kanm 
hoch genug einschätzen. Er beeinflußt das Wesen der Ge- 
meinde in jeder Beziehung. Er gibt gegensätzliche Orien- 
tierung, sichere Direktiven, klare Erkenntnis. Wir haben es 
nicht mit irgendwelchen zeitlosen christlichen Häuflein zu 
tun, sondern mit den zur evangelischen Eirche — und zwar 
zu einer bestimmten evangelischen Kirche — gehörenden G^ 
meinden. Das Wesen der evangelischen G-emeinde 
liegt in der durch den Zusammenhang mit einer 
Kirchengemeinschaft gegebenen geschichtlichen Be- 
stimmtheit. 

6. Wir haben endlich ein Weiteres zu beachten. Form- 
lose, ungeordnete Haufen sind eine Unmöglichkeit. Unsere 
Gemeinden haben solche niemals bilden wollen. Sie stehen in 
fester Ordnung. Und diese Ordnung kann sogar die Be- 
stimmtheit des Rechts nicht entbehren. Es hat sich ganz 
von selbst ergeben, daß der Zusammenhang mit der Gesamt- 
kirche, aber auch das Verhältnis der Gemeinde zum Einzelnen 
rechtlich geregelt wurde. WoUte die Gemeinde etwas leisten, 
so war ihr solche Ordnung notwendig wie das tägliche Brot. 
Wir haben nicht bloß christliche, nicht bloß kirchliche, sondern 
kirchenrechtliche Gemeinden vor uns. Und zwar gehört 
für diejenigen Gemeinden, von denen wir handeln, die kirchen- 
rechtliche Organisation zu ihrem Wesen. Man mag in ab- 
stracto Gemeinden denken können, die nur eine Gesinnungs- 
gemeinschaft repräsentieren. Man inag diese Konstruktion 
noch viel leichter vollziehen, wenn man das Moment der kirch- 
lichen Bestimmtheit dazu nimmt. Aber immer wird die in 
der Sache liegende Notwendigkeit zu einer Fortentwicklung 
im Sinne gefesteter Ordnung führen. Das braucht nicht gleich 
eine Ordnung zu sein, hinter welcher mit zwingender Gewalt 
der Staat steht. Kirchenrechtliche Ordnung haben auch die- 
jenigen freikirchlichen Gebilde, welchen der Arm des Staats 
nicht zur Verfügung steht. Kirchenrecht ist nicht nur dort, 
wo polizeiliche Exekutive die Ordnung sichert, sondern auch 
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dort, wo rein kirchliclie Zwangsmittel den Einzelnen binden. 
Unsere evangelischen Q-emeinden aber können, wie sie nun 
einmal geworden sind, ohne kirchenrechtliche, gegebenenfalls 
zwangsmäßig durchführbare Ordnung nicht gedacht werden. 
Man mag darüber streiten, ob das im Einklang mit dem 
Charakter der religiös-sittlichen Gresinnungsgemeinschaft steht 
oder nicht. Eine ideale Gemeinschaft dieser Art würde 
das Recht nicht brauchen und nicht zulassen. Die realen 
Gemeinden, welche es brauchen, verlieren damit etwas von 
der erwünschten Idealität. Aber wenn die Aufrechterhal- 
tung der Gemeinschaft und erst gar die Ausführung ihrer 
Aufgaben ohnedies nicht möglich ist, so muß um der prak- 
tischen Einfügung in die realen Verhältnisse willen die Ein- 
buße an Idealität eben in Kauf genommen werden. Es 
handelt sich dabei nicht um einen absoluten Widerspruch 
gegen das ideale Wesen, sondern xmi eine praktische Maß- 
regel, das ideale Wesen so weit als möglich unter den ge- 
gebenen Verhältnissen zu behaupten. Das Wesen der evan- 
gelischen Gemeinde liegt in ihrer kirchenrechtlichen 
Organisation. 

6. Schon bei diesen Feststellungen ist die ünvoll- 
kommenheit der gegenwärtigen Gemeinden hervorge- 
hoben worden. Die Momente der geschichtlichen und der 
kirchenrechtlichen Bestimmtheit scheinen als zusammenhaltende 
Kraft das der religiös-sittlichen Gesinnungsgemeinschaft oft 
zu überwiegen. Es ergibt sich die Frage, ob angesichts dieser 
ünvollkommenheit unsere konkreten Gemeinden an der 
selbständigen Aktivität teilnehmen dürfen, die doch aus dem 
Wesen evangelischer Frömmigkeit resultiert. Hier ist der 
kritische Punkt für die gesamte, von Sülze ausgehende Ge- 
meindereform wie für jede Theorie, welche die Gemeinde zu 
eigenem Tun heranziehen will. Hier polemisiert z. B. Holm- 
STEÖM recht scharf gegen Sülze, der den Begriff der Ge- 
meinde falsch bestimme, indem er nicht etwa nur die gläubige^ 
ein bewußtes christliches Leben führende, sondern die faktisch 
bestehende, empirische Gemeinde Gemeindepflege und Seel- 
sorge übernehmen lassen wolle (S. 25). Der Einwand hat 
etwas Bestechendes; manche scheinbare Konsequenzen der 

Sehian, Die evangeliiehe Etrehgemeinde. 2 
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SüLZEschen Theorie geben ihm noch mehr inneren Halt.^ Die 
unvollkommenen empirischen Zustände scheinen danach die 
Aktivität lahm zu legen, welche der Ghemeinde kraft ihres 
idealen Wesens innewohnt. Aber wir finden — merkwürdiger- 
weise — bei HoLMSTBÖM selbst die praktische Widerlegung 
dieses Einwands. Alle G^emeindeglieder sollten zur Arbeit 
imstande sein. Tatsächlich sind dazu aber nur berufen die 
wirklichen Träger des geistlichen Priestertums. Bis hierher 
anscheinend ein unüberbrückbarer Gegensatz gegen Sulzb. 
Aber Holüstböm fährt fort: ^Da aber vom lutherischen Stand- 
punkt aus ein Richten der Herzen unangängig ist, so kann 
die G-renze nur dahin festgestellt werden, daß zu den Trägem 
des geisthchen Priestertums nur die gehören, welche die 
Pflicht der christlichen Gemeinde und die Gol^offenbarung 
in seinem Wort als ihre Richtschnur anerkennen." Ja, er 
geht noch weiter: „Soll jedoch der organische Zusammenhang 
aUer GemeindegUeder nicht aufgelöst werden, so darf man 
nicht dabei stehen bleiben, daß die in geisüicher Hinsicht 
Yollausgerüsteten oder, so viele dazu Neigung haben, das Werk 
in Angriff nehmen .... Vielmehr muß Ziel der Arbeit sein, 
daß alle Gemeindeglieder, welche sich nur dazu bereit finden 
und dafür ausbilden lassen woUen, . . . auch tatsächlich dazu 
herangezogen und darin unterwiesen werden." « 

Ich habe diese Sätze zitiert, um zu zeigen, wie selbst ein 
Mann, der sich grundsätzHch in Gegensatz zu jedem Latitu- 
dinarismus stellt und der diese Position Sülze gegenüber aufs 
kräftigste betont, schließlich doch dazu kommt, die Aktivität 
der gesamten empirischen, wenn auch unvollkommenen Ge- 
meinde nicht bloß gutzuheißen, sondern zu fordern. Natürlich 
wünscht er gleichzeitig Kautelen. Jeder Arbeiter soll sich als 
Beauftragten der Gemeinde ansehen und in diesem Sinn seine 
Pflicht tun. Solche Kautelen müssen in der Tat aufgestellt 
werden. Kurz kann man sie dahin zusammenfassen, daß gegen 



^) Vgl. HolmstrOm 25, auch 125 ff. Er bekämpft dabei den früheren 
Sulzk; die Schrift über die Beform der Landeskirchen zeigt deutlich, 
daß SuLZE z. B. bei Einrichtimg der Presbyterien nur an „geheiligte 
Personen** denkt 140 ff. 

*) Diese Ausführungen bei HolmstrOm 27 ff. 
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die Tätigkeit der empirischen Gemeinde^ mag letztere 
gewiß unvollkommen sein; keinerlei Bedenken vor- 
liegen, wenn diese Tätigkeit im Einklang mit dem 
Wesen der Gemeinde, wie wir es besprachen, namentlich 
mit ihrem Charakter als christlicher Gesinnnngsge- 
jneinschaft, steht.^ 

Daß dabei im einzelnen Schwierigkeiten zu beseitigen 
sind, ist klar. Wir werden mehrfach anf die Frage stoßen, 
inwieweit im einen oder im anderen Stück die empirische 
Gemeinde zu entscheiden habe oder eine Auswahl. Zu lösen 
sind die Schwierigkeiten stets nach dem gleichen Rezept: wie 
kann die Leistung der Arbeit im Sinn des Wesens der Ge- 
meinde erzielt werden? Über die Einzelfragen werden wir zu 
reden haben. Aber eins soll schon hier gesagt werden. Wenn 
wir alle Arbeit auf Erden nur den idealen Menschen zuweisen 
wollten, so würden wir in eine Sackgasse geraten. Es muß 
überall darauf gerechnet werden, daß der G^meingeist die 
Widerstrebenden mitreißt und die an der Sache Arbeitenden 
zu sachgemäßer Arbeit bringt. Wir haben auch keine ideale 
nationale Yolksgemeinde und lassen doch das Yolksganze zu- 
versichtlich mitarbeiten. Soll das bei der Kirchgemeinde anders 
sein? Ja, wer garantiert uns denn die Idealität derjenigen, 
die sich etwa selbst dafür ausgeben? und ist auch nur ein 
einziger freier Verein in aUen MitgHedern ideal-christiich? 
HoLMSTBÖM ging den logischen Weg: ist ein Richten der 
Herzen ausgeschlossen, so muß allen, die arbeiten wollen, der 
Weg zur Arbeit offenstehen. Wir müssen nur beständig 
fordern, daß die Arbeit nach dem Wesen der Gemeinde ge- 
schehe. Und wir müssen Zutrauen haben zu der Macht des 
christlichen Geistes, der immer wieder den Sieg erringt 

Allerdings ist das der Ausgangspunkt: ein Richten der 
Herzen ist ausgeschlossen. Wer diesen Satz nicht unterschreibt, 
kommt notwendig auch zu anderen Folgerungen. Darum gibt 
es keinen unversöhnlicheren Gegner der Betrachtungsweise, 



^) Nicht anders meint es auch Sülze. Vgl. die Reform 96 ff. (die 
Notwendigkeit selbsttätiger Gemeinden); 131 ff. (die Pflicht und die Be- 
fähigong der Kirchgemeinden). 
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die hier vorgetragen ist, zugleich, keinen heftigeren Feind 
einer Belebung der Gemeindetätigkeit aus der Gemeinde selbst 
heraus, als die Gemeinschafts- und Evangelisationsbewegung, 
die jetzt durch die deutschen Lande geht. In diesen KreLsen 
glaubt man die Herzen richten zu können; infolgedessen trennt 
und scheidet man. Man sieht keine Gemeinden, nur Einzelne, 
höchstens Gemeinschaften. Man missioniert, statt die Ge- 
meinde durch Arbeit lebendig zu machen. Man ist freilich 
damit im Irrtum über sich selbst Denn auch die Bekehrten 
sind keine idealen Christen, kein Mensch ist es. Wer nur 
ideale Christen will arbeiten lassen, soll überhaupt aufhören, 
arbeiten zu lassen. Er findet nur mit Selbsttäuschung „ideale^ 
Arbeiter. 
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n. Die Aufgaben der evangelischen Gemeinde. 

Aus dem Wesen der evangelischen Gemeinde ergeben 
sicli ihre Aufgaben. Nach den letzten drei soeben zur Gel- 
tung gebrachten Momenten, die ihr Wesen konstituieren, 
gUedert sich die Fülle dieser Aufgaben. Die beiden ersten 
Momente bilden für die gesamte Ausführung die Voraus- 
setzung. 

1. Weitaus die wichtigsten Aufgaben resultieren aus 
dem Charakter der Gemeinde als religiös-sittlicher Ge- 
sinnungsgemeinschaft. Sie teilen sich, je nachdem es 
sich a) um Aufgaben innerhalb der eigenen Gemeinde oder 
b) um solche nach außen handelt. Die ersteren gruppieren 
sich wiederum danach, ob sie (aa) durch den Charakter der 
chhstUchen Gesinnungsgemeinschaft überhaupt oder aber (aß) 
durch den Zustand der tatsächlichen UnvoUkommenheit dieser 
Gemeinschaft gefordert werden. 

a. a) Eine religiöse Gesinnungsgemeinschaft kann nicht in 
ledigUch idealer, unausgesprochener Verbundenheit existieren. 
Wir glauben zwar eine derartige Gemeinschaft der Heiligen, 
eine unsichtbare Kirche. Aber wenn die Gemeine der Heiligen 
wirklich eine Gemeine bilden will, so darf sie sich nicht an 
noch so fest geglaubter Gemeinschaft genügen lassen. Eine 
bloß geglaubte Gemeinschaft mit lediglich geglaubten Christen 
ist keine Gemeinsdiaft im richtigen Sinne des Wortes. Jede 
innere Gemeinschaft drängt zum äußeren Ausdruck. Das gilt 
erst recht von der religiösen Gemeinschaft 

Die religiöse Gemeinschaft wUl die einzelnen Religiösen 
untereinander verbinden. Das Verbindende muß natürlich das 
religiöse Moment sein: der Verkehr mit Otoit Die christliche 
Gesinnungsgemeinschaft treibt ganz von selbst zum gemein- 
samen Verkehr mit Gott, zum Gemeindegottesdienst Die 
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Sorge für diesen Gottesdienst in einer dem religiösen Gremein- 
schaftsbedürfnis entsprechenden Form ist die erste Aufgabe 
der Ghemeinde. Sie umfaßt alles das, was zum Q^meinde* 
gottesdienst gehört: die verschiedenen Möglichkeiten desselben^ 
die Abendmahlsgottesdienste, die Vorsorge für alle diese Ver- 
anstaltungen durch Herrichtung der Versammlungsräume. 

Die religiöse Q^meinschaft wird sich auf die rein gottes- 
dienstlichen Veranstaltungen nicht beschränken dürfen. Nicht 
in feierndem Verkehr mit Q-ott allein wiU sie sich betätigen. 
Sie muß auch eine Gemeinschaft pflegen, welche der religiösen 
Gesinnung immer aufs neue Anregung und Belebung sichert: 
eine Gemeinschaft ruhigeren, tieferen Suchens und Forschens, 
Gebens und Nehmens, von zwangloserer Art, die zugleich die 
anderen, neben der feiernden Anbetung berechtigten Momente 
religiösen Lebens zur Geltung bringt Das mag oft nicht 
beachtet worden sein. Man nahm die christliche Religion zu 
eng; man schränkte sie auf die Feier ein; man vergaß, daß 
die Religion nicht isoliert werden kann, daß sie den ganzen 
Menschen beherrschen will Eine wirklich religiöse Gemein- 
schaft muß nicht nur Gelegenheit geben zu feiernder religiöser 
Gemeinsamkeit, sondern auch zu jeder Gemeinsamkeit, 
welche diese religiöse Gemeinsamkeit anregt, stützt 
und fördert. 

Die religiöse Gemeinschaft muß ihrem Wesen nach auch 
am einzelnen Gliede sich betätigen. Sie wäre keine Gemein- 
schaft^ wenn sie zwar Gelegenheit zu gemeinsamer Anrufung 
Gottes geben, aber um die Einzelnen sich nicht kümmern 
wollte. Sache der Gemeinde ist also die Seel sorge im 
weitesten Sinne des Wortes. Wobei allerdings dieser Aus- 
druck sofort einer Richtigstellung bedarf. Man nimmt ihn 
leicht im Sinne der Besorgtheit^ ja der sorgenden Bekümmernis 
um die Seele des anderen. Zu solcher liegt für die Gemeinde 
zunächst kein Grund vor — zum mindesten doch nicht ihren 
sämtlichen Gliedern gegenüber. Wohl aber hegt ihr aus ihrem 
Wesen heraus die Fürsorge für die religiösen Bedürfnisse 
ihrer Glieder ob. Solche Fürsorge hat sie vor allem in den- 
jenigen Zeiten zu betätigen, in denen sie besonders gebraucht 
wird. Sie hat die wichtigeren Lebenseinschnitte (Ehe, Geburt 
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der Kinder, Todesfälle) mit religiöser Anteilnahme zu be- 
gleiten. Sie muß; während an sich die Sorge für den toten 
Leib eines ihrer Glieder ihr verhältnismäßig unwichtig ist, 
alles tun, um die Trauernden ihrer Glemeinschaft zu ver- 
sichern. Aber die Seelenfürsorge darf sich nicht auf die durch 
besondere Kasus sich bietenden Gelegenheiten beschränken: 
sie erstreckt sich grundsätzlich auf das gesamte religiöse 
Leben aller ihrer Glieder und — im Zusammenhang damit — 
auf alles das im G^amtleben ihrer Glieder, was mit dem 
religiösen Leben xmlösbar verbunden ist. 

Gerade hier ist der Punkte wo die religiöse Gemeinschaft 
sich ihres sittlichen Charakters erinnern mnß. Die religiös- 
sittliche Gemeinschaft hat in ihrer Seelenfürsorge die enge 
Verbindung religiöser Gesinnung und sittlicher Tat bei ihren 
Gliedern im Auge zu behalten. Sie muß also auch dasjenige 
im Gesamtleben ihrer GUeder teUnehmend begleiten, was von 
Seiten der Sittlichkeit her das religiöse Leben beeinflußt. Sie 
muß dafür einzustehen suchen, daß dem Einzelnen auch im 
Augenblick sittlichen Bedürfens der Beistand der christlichen 
Gemeinschaft nicht fehlt. 

Als sittliche Gemeinschaft, d. L im Sinne des Christen- 
tums als Gemeinschaft der Liebe, darf sie aber nicht bloß an 
das mit dem religiösen Leben verbundene sittliche Bedürfen 
denken. Jedes Glied existiert für sie nicht bloß als ein Christ 
mit einer für Gott bestimmten Seele, sondern auch als ein 
Mensch mit dem Bedürfnis nach helfender und tragender 
Gemeinschaft in allen Leibesnöten. Wir denken noch 
gar nicht an die ünvollkommenheit der religiös-sittlichen Ge- 
sinnungsgemeinschaft, sondern nur an die Ünvollkommenheit 
irdischer Zustände, wenn wir fordern, daß die Gemeinde sich, 
wie im Gnmdsatz aller, so im besonderen derjenigen ihrer 
Glieder mit helfender Liebe annehme, die diese liebe am 
nötigsten brauchen. Die Armen wie die Kranken müssen 
es spüren, daß eine christliche öesinnungsgemeinschaft eine 
Liebesgemeinschaft ist. 

a.ß) Alle bisher genannten Aufgaben erwachsen der Ge- 
meinde tmmittelbar aus ihrem Wesen als christliche Gesin- 
nungsgemeinschaft und liegen ihr in jedem Falle ob, mag 
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sich diese Gesinnungsgemeinschaft so ideal darstellen als nur 
möglicli. Tatsächlicli aber stellt sie sich, immer im Zustande 
der ünvollkommenheit dar. Aus diesem Umstand erwachsen 
der Gemeinde weitere dringende Aufgaben. 

Ein Zustand der Ünvollkommenheit ist es^ daß die inner- 
halb der Gemeinde heraufkommende junge Generation natur- 
gemäß am Charakter der religös-sittlichen Gesinnungsgemein- 
schaft nur in einem je nach dem Alter abgestuften, zum Teil 
sehr geringen, keinesfalls aber in irgend ausreichendem Maße 
teilnehmen kann. Die Gemeinde kann das nicht beseitigen; 
aber sie muß um ihrer selbst willen dafür sorgen, daß diese 
ünvollkommenheit in jedem Augenblick den möglichst ge- 
ringen Grad aufweise. Ihre Arbeit ist es, die Jugend, soweit 
es in jedem Fall möglich, an der Gemeinschaft nach dem Grad 
ihres Verständnisses teilnehmen und in dieselbe hineinwachsen 
zu lassen. Ihre Aufgabe ist es, die dazu dienenden Mittel 
(Kindergottesdienst, religiöse Unterweisung, religiös -sittliche 
Erziehung) ganz oder doch ergänzungsweise bereitzustellen. 
WoUte sie das versäumen, so würde sie es verschulden, daß 
die UnvoUkonmienheit des Zustandes der G^sinnungsgemein- 
Schaft, aus der die in ihrer Mitte heranwachsenden Kinder 
unmöglich ganz ausgeschlossen werden können, größer, viel- 
leicht viel größer wird, als in der Sache begründet liegt Sie 
würde es aber weiterhin auch verschulden, daß entweder ihr 
eigener Fortbestand gefährdet wird (wenn die Jugend sich 
nicht anschlösse) oder aber die Qualität der fortbestehenden 
Gemeinde bedenklich herabgemindert wird (wenn die nicht 
auf die christliche Gesinnungsgemeinschaft hin erzogene 
Jugend in die Gemeinde einströmte). Beidem muß auf alle 
Fälle vorgebeugt werden. Aufgabe der Gemeinde ist: Für- 
sorge für die religiös-sittliche Erziehung der in ihrer 
Mitte aufwachsenden Jugend. 

Die Ünvollkommenheit des Zustandes beschränkt sich 
nicht auf die Jugend. Vielmehr ist der Mangel an christlicher 
Gesinnung, der sich auch unter den erwachsenen G^meinde- 
gliedem zeigt, viel ernster zu nehmen. Dort eine Ünvoll- 
kommenheit, die zu der Hoffnung berechtigt, daß sie sich 
durch normale Entwicklung selber aufheben wird. Hier eine 
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durchaus normwidrige ünvoUkonmienlieit^ die teils mangelnder 
Entschiedenheit und Kraft, teils gar einer dem G-emeinde- 
Charakter feindlichen Entschiedenheit zuzuschreiben ist. Die 
Gemeinde hat ihr gegenüber besondere Maßnahmen zu treffen. 

Die einschneidendste derartige Maßnahme wäre die Aus- 
sonderung aller derartigen Unvollkommenheit auf dem Wege 
ausschließender Gemeindezucht. Es kann Fälle geben, in 
denen derartige Ausschließung das Gegebene ist. Nur wird die 
Gemeinde stets erwägen müssen, ob diese reinhaltende Maß- 
regel' drakonischer Strenge nicht etwa dem Charakter der 
helfenden und tragenden Liebesgemeinschaft widerstrebt. Wo 
die Verbindung der Gemeinde mit dem einzehien GUed ab- 
geschnitten wird, wird auch die Brücke abgebrochen, welche 
von der Gemeinschaft zum Herzen dieses Gliedes führt. Auf 
alle Fälle wird daher auch noch in anderem, minder schroffem 
Sinn Gemeindezucht getrieben werden müssen. Die Gemeinde 
muß gegen grobe Unvollkommenheit reagieren; aber sie darf da- 
bei nicht den Charakter der Liebesgemeinschaft außer acht lassen. 

Kirchenzucht (besser: Gemeindezucht) darf aber längst 
nicht die einzige Reaktion der Gemeinde gegen die Unvoll- 
kommenheit ihrer Glieder sein. Vielmehr wird die vorhin gefor- 
derte Seelenfürsorge mit Rücksicht auf diese Unvoll- 
kommenheit ihre besonderen Pflichten gewinnen. Ein freund- 
liches Beweisen der suchenden und helfenden Liebe der Ge- 
samtgemeinschaft zum Einzelglied wird sogar jedem Akt der 
Gemeindezucht vorangehen müssen. Und diese Seelenfürsorge 
braucht sich auch nicht auf das Wirken durch Einzelne auf 
Einzelne zu beschränken. Vielmehr muß die Gemeinde je 
nach dem Umfang der Unvollkommenheit Vorkehrungen treffen, 
um dieselbe aufzuheben, — vielleicht auch Vorkehrungen, um 
die suchende Liebe an die Herzen vieler gleichzeitig heran- 
zubringen. 

Endlich ist zu bedenken, daß vorhandene Unvollkommen- 
heit immer zu prohibitiver Arbeit anregen muß. Wie ist, wenn 
erfahrungsgemäß die große Gefahr des Eintritts ausgedehnter 
Unvollkommenheit entsteht^ dieser Gefahr zu begegnen? Der 
Gemeinde ersteht die Aufgabe vorbeugender Maßregeln, 
vorsorglich bewahrender Tätigkeit. Je mehr einzelne Gemeinde- 
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glieder oder Gruppen derselben der Gefahr der unvollkommen-^ 
heit ausgesetzt sind, um so mehr sind sie in den Bereich dieser 
bewahrenden Arbeit einzubeziehen. 

b) Aus der christlichen Gesinnungsgemeinschaft ergeben 
sich auch Aufgaben nach außen hin. Jede Gesinnungs- 
gemeinschaity in der Leben ist, hat den Missionstrieb. 
Empfindet sie selber ihre Verbundenheit und die Gesinnung, 
auf welcher dieselbe ruht, als ein Glück, so muß sie anderen 
davon mitteflen wollen. Es bedarf gar keiner theoretischen 
Anschauungen über Verlorenheit und Verdammtheit der Heiden- 
weit^ gar keines Eingreifens in Gottes richterUche Befugnisse, 
um in einer christlichen Gemeinde den Ausbreitungstrieb 
lebendig werden zu lassen. Vielmehr genügt dazu das Hoch- 
£:efühl der ei£:enen Überzeu^nmfic und des ei£:enen Besitzes. Wo 
Lüffich. G^.Bg.gjnft i«. wSf die. b«d« tan.» 
vorhanden sein. Christliche B/eligion ohne Überzeugung von 
der gewissen Wahrheit derselben und ohne Überzeugung von 
der Seligkeit des Habens ist nicht möglich — oder wäre höch- 
stens ein trauriger Abklatsch echten Chiistentnms. Zu den 
selbstverständlichen Aufgaben der Gemeinde gehört die Mission. 

Aber auch das Wesen der sittlichen Gemeinschaft reicht 
über die Schranken des eigenen Bezirks hinaus. Die Liebe 
darf ihre Grenzen so eng nicht stecken. Christliche Liebe ist 
freilich Bruderliebe; aber auch außerhalb der eigenen Gemeinde 
wohnen christliche Brüder. Auch ihnen muß die Liebe der 
Gemeinde gelten. Und christliche Liebe ist nicht bloß Bruder- 
liebe. Sie ist auch Nächstenliebe, sie ist sogar Feindesliebe. 
Das würde eine evangelische Gemeinde vergessen, wenn sie 
ihre Liebe nicht auch nach außen hin betätigte: gegenüber 
den Christen außerhalb des eigenen Bezirks, gegenüber den 
Menschen in der Nähe wie in der Feme. Die Liebe hat keine 
Grenzen; es seien denn die Grenzen des Praktisch-Möglichen 
und des Praktisch-Ersprießlichen. 

2. Es ist klar: aus dem Wesen der Gemeinde als religiös- 
sittlicher Gemeinschaft ergibt sich der wichtigste, innerlichste 
Hauptteil der Gemeindeaufgaben. Aus den anderen beiden 
Wesensmomenten erstehen mehr Hilfsaufgaben und nähere 
Bestimmungen der wichtigsten Aufgaben. 
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Die in der Verbindung mit einer Kirchengemeinschaft 
gegebene geschicbtliche Bestimmtheit stellt vor allem 
eine Anfgabe: die Wahrung dieses Charakters. Das 
Christliche ist das Primäre; aber das Kirchliche ist das^ was 
diesem Christlichen den näheren Inhalt gibt. Ein Einzelner 
mag es lediglich mit sich selbst abmachen, ob er das Christ- 
liche etwa bei wechselnder Überzeugung fortan in anderer 
Bestimmtheit pflegen will. Eine Gemeinde hat zunächst die 
Aufgabe, ihren geschichtlichen Charakter festzuhalten. Es 
wäre falsch, wenn sie das in starrem Traditionalismus tun 
wollte; auch ein Qemeinschaftscharakter kann und muß sich 
fortschreitend entwickeln. Aber er soll sich nicht in unbe- 
stimmten Schwankungen entwickeln, sondern in gradlinigem, 
aus der Sache selbst sich ergebendem Werden. Es ist durch- 
aus notwendig, daß die Gemeinde auf die im Zusammenhang 
der geschichtlichen Bestimmtheit bleibende Entwicklung achtet. 

Sie kann das nicht, ohne auch den Zusammenhang mit 
den anderen, unter gleichen Bedingungen lebenden Gemeinden 
zu wahren, also den Zusammenhang mit der Kircha 
Gleichgestimmte Gemeinschaften gehören nun einmal zusam- 
men. Und da es sich bei der eben fixierten Aufgabe zu 
einem guten Teil auch um das Bleiben in der Geschichte 
handelt^ so muß die Verbindung mit der aus dieser Geschichte 
herausgewachsenen Gesamtkirche sich ergeben. Gleiche Ge- 
schichte, gleiche Interessen. Im übrigen sind alle anderen 
Teile der Gesamtkirche in der gleichen Lage wie die fragliche 
Einzelgemeinde; sie sehen sich denselben Fragen gegenüber 
und werden diese Fragen meist mit denselben Mitteln zu be- 
antworten haben. Jede muß von der anderen lernen und 
eigene Erfahrung der anderen mitteilen. Endlich sind Auf- 
gaben von so umfassender Größe da^ daß die Einzelgemeinde 
ihrer nicht Herr werden kann, es sei denn in Gemeinschaft 
mit anderen Gemeinden. Aus alledem resultiert die absolute 
Notwendigkeit der Aufgabe, den Zusammenhang zwischen 
Einzelgemeinde und Kirche lebendig zu erhalten. 

3. Die Gemeinde bedarf, wenn anders sie ihre Aufgaben 
erfüllen will, wie wir sahen, auch der kirchlichen und 
kirchenrechtlichen Ordnung. Daraus folgt, ohne daß viel 
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darüber zu reden wäre^ die Aufgabe^ solche Ordnung zu 
schaffen, zu erhalten und durchzusetzen. Es handelt 
sich um Regeln der Tätigkeit, es handelt sich auch um Mittel 
zur Arbeit. Es handelt sich imi Personen, welche die Arbeit 
zu leisten haben, wie um Bestimmungen, nach welchen die- 
selben sich zu richten haben. Was von hier aus der Q-emeinde 
obliegt, das sind lediglich Hilfsaufgaben. Aber auch die Hilfs- 
aufgaben sind wichtig, wenn ohne sie die eigentlichen Auf- 
gaben nicht ausgeführt werden können. 
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in* Grundsätze für die Arbeit der Gemeinde. 

Nur in knappstem Umriß habe icli die Aufgaben der Ge- 
meinde zu zeichnen versucht. Es kam mir nur auf die prin- 
zipiellen Feststellungen an. Alles Einzehie läßt sich erst er- 
örtern, wenn es sich um die Ausführung der Arbeit handelt,^ 
und um andere Faktoren, die sich als Mitarbeiter geben oder 
den Anspruch auf alleinige Ausrichtung dieser Aufgaben 
erheben. 

Dagegen können nun aus dem Wesen der Gemeinde 
unter Bücksicht auf den so bestimmten Aufgabenkreis als- 
bald die GrundUnien für die gesamte Gemeindearbeit abgeleitet 
werden. Eine Reihe von Prinzipien läßt sich herausstellen, 
die stete Beachtung heischen. 

1. Vorerst aber müssen wir, auf demselben Boden fußend, 
einige oft angeführte, oft geltend gemachte Grundsätze für 
die G^meindegestaltung und G^meindearbeit ablehnen. Da- 
hin gehört zunächst ein formaler Traditionalismus. Es ist 
sonderbar, aber wahr: unsere anscheinend so bewegliche imd 
lebendige Zeit ist außerordentlich konservativ. Das mag mit 
dem Einfluß der Massen, der Majoritäten zusammenhängen. 
Absolute Herrscher sprangen mit Sitte und Brauch, sogar mit 
dem Recht sehr souverän um. Ihnen ruhte alles auf der 
Macht Und die Macht ist durchaus kein konservativer Faktor. 
Ganz anders, wo Sitte, Brauch und Recht als festester Schutz 
des Einzelnen wie der Gesamtheit gegen alle Willkür gelten 
müssen. Auch die kirchlichen Verhältnisse und* mit ihnen die 
G^meindezustände nehmen an diesem Traditionalismus teiL 
Wie ist Friedrich Wilhelm HL mit dem Kirchenregiment^ ja 
mit den Gemeinden umgesprungen! Ahnliches wäre heute 

^) Siehe unten Abschnitt Y. 
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nirgendwo möglich. Wir sind nahezu ins andere Extrem ge- 
raten. Eine Kirchenverfassnng^ die reichlich 30 Jahre alt ist, 
gilt fast als sakrosankt — und doch haben fehlbare Menschen 
sie gemacht! Die Gestaltung eines Kirchenregiments, das den 
mannigfaltigsten Wandlungen ausgesetzt gewesen, in seiner 
gegenwärtigen Form aber jedenfalls recht jung ist, wird als 
unverletzlich behandelt — und doch ist gerade diese Gestal- 
tung seinerzeit nur als etwas Vorläufiges eingeführt worden. 
Die gewordene Verbindung von Kirche und Staat anrühren — 
das ist beinahe ein crimen laesae maiestatis. Und doch ist 
die Entstehung dieser Verbindung sehr menschlich zu erklären. 
Ein Recht hat dieser fast absolute Traditionalismus nicht. Was 
an ^hm berechtigt ist, ergibt sich aus den S. 26 f. angeführten 
Aufgaben der Gemeinde. Die Rücksicht auf die Geschichte, 
die Verbindung mit dem Ganzen der Gesamtkirche ist be- 
rechtigt. Geschichtlich wollen wir verfahren, aber nicht tradi- 
tionaUstisch. 

Ein anderes Prinzip, das gerade in den Dingen des Ge- 
meindelebens angeführt wird, ist das streng amtliche. Man 
behauptet, daß irgend ein Amt das von vornherein bestimmte, 
unverrückbare Fundament kirchlichen Wirkens sei. Damit ist 
von vornherein eine Regel aufgestellt, die einengt und bindet. 
Mag der Katholizismus von dem Glauben an solche gott- 
geordneten und gottgeregelten Amter leben, ^ auf evangelischeni 
Boden hat derselbe kein Recht. Allerdings behaupten auch 
evangelische Männer die Einsetzung des Predigtamts in ähn- 
licher Weise. Aber ihre Gründe sind längst widerlegt. • Kleine 
Ableger dieses Irrtums sind die Aufstellungen, die neuerdings 
in den Kreisen der Inneren Mission unausrottbar zu sein 



^) HolmstrOm hält, wie schon oben S. 7 angedeutet, an der An- 
schauung vom Predigtamt als besonderer göttlicher Stiftung fest (121 ff.). 
Er begeht den alten Fehler, die innere Notwendigkeit der Yerkündung 
des Worts in Predigt und Sakrament mit der Einsetzung eines be- 
stimmten, diese Funktion übenden Amtes zu verwechseln. Daher dann 
seine Neben einanderstellung von Amt und Gemeinde. Tatsächlich ist jene 
innere Notwendigkeit für die christliche Gemeinde bestimmend, die nun 
dafür sorgen mufi, daß ihr, ihrem Wesen entsprechend, Ghenüge geschehe. 

*) Diese Anschauung klingt sogar noch bei Th.SchAfsr, Leitfaden 
der I. M. * 1903, 879 und 387 f. an, allerdings ohne Schärfe. 
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scheinen: als sei zur urchiistliclien Zeit ein Diakonenamt und 
etwa auch ein Diakonissenamt bindend eingesetzt, um dessen 
Erneuerung es sich handele. Auf wie außerordentlich schwachen 
Füßen diese Einsetzungstheorien stehen, ist ausreichend be- 
kannt. Sie sollten auch in den beteiligten Fachkreisen end- 
lich fallen gelassen werden« Für uns kommen diese Theorien 
jedenfalls nicht in Frage. 

Dieses letzte Prinzip hängt mit einem anderen eng zu- 
sammen, das sehr vielfach die Handhabe zur Regelung des 
Gemeindelebens hergeben mußte: dem biblizistischenPnnzip. 
Die Vorstellung, als müßten alle christlichen Gemeinden aller 
Zeiten mit ihren Ordnungen und Einrichtungen den im Neuen 
Testament zu beobachtenden Verhältnissen entsprechen, hat in 
erster Linie auf reformiertem Boden ihren Platz gehabt. Aber 
sie ist nicht auf diesen Boden beschränkt geblieben. Kleine 
Gemeinschaften wie die der Jrvingianer und der Neu- Jrvingianer 
vertreten sie mitten unter uns. Und es läßt sich nicht ver- 
kennen, daß im Zusammenhang mit der Geltendmachung der 
buchstäblichen Bibelautorität auch in der lutherischen E^irche 
die Neigung gewachsen ist^ für jedes Amt, jede Einrichtung, 
jede Organisation eine „biblische Begründung'' zu suchen. Das 
Merkwürdige dabei ist die auffallende Inkonsequenz des dabei 
beliebten Verfahrens. Man freut sich, irgendwelche zweifel- 
haften biblischen Parallelen für irgend ein in Geltung stehen- 
des Amt zu finden. Aber man denkt nicht daran, alle bib- 
lischen Zustände auf unsere heutigen Verhältnisse zu über- 
tragen. Die Logik der Tatsachen ist dabei schließlich doch 
stärker als die Theorie. Für unsere Erörterung des Gemeinde- 
lebens bleibt nur übrig, diese ganze Art rundweg abzulehnen. 
Für uns ist das Evangelium maßgebend, aber nicht irgend- 
welche Einrichtung. "Wer sie kopieren zu dürfen meint, hat 
von der Notwendigkeit, solche Dinge stets den praktischen 
Verhältnissen anzupassen, noch nie etwas begriffen. Ja, der 
eigentliche G^ist christlicher Frömmigkeit ist ihm noch nicht 
nach allen Seiten hin klar geworden. 

2. Alle diese Prinzipien sind unbrauchbar. Wir finden 
andere. Sie ergeben sich, wie gesagt, aus dem Wesen der 
evangelischen Gemeinde. 
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Das erste Prinzip ist die Konsequenz des Charakters der 
Gemeinde als religiöser (christlicher) Gesinnungsgemeinschaft: 
das religiöse Prinzip. Mit jenem Charakter muß alles har- 
monieren. Das Religiöse muß im Vordergrunde stehen, muß 
das Beherrschende sein. Auf religiöse Gesinnung kommt 
es an. Das verlangt Innerlichkeit des Gemeindelebens; das 
zwingt zu stetiger Besinnung auf das einzige feste Fun- 
dament desselben: auf die aus der Gleichheit der Gesinnung 
stammende Übereinstimmung. Jede äußere Ordnung, die nicht 
aus solcher Übereinstimmung erwächst oder zum mindesten sie 
zum Zweck hat, ist wertlos. Zwang kann nur im Notfall, nur 
in äußeren Dingen, nur dem Einzelnen gegenüber angewendet 
werden; der Charakter der Gemeinschaft schließt es aus, daß 
irgend eine Maßregel im letzten Grund anders fundiert werde 
denn auf die christliche Gesinnung der Gemeindeglieder. Bei 
der evangelischen Auffassung der christlichen Gesinnung ist 
selbstverständlich, daß die persönliche innere Freiheit, die 
Überzeugung, das Gewissen des Einzelnen jederzeit zu respek- 
tieren sind. Eine evangelische Gemeinde baut sich nicht^ wie 
etwa eine katholische, auf Gehorsam auf, sondern lediglich 
auf Freiwilligkeit. In einer evangelischen Gemeinde kann es 
keinerlei Seelenbeherrschung geben, sondern lediglich seelische 
Beeinflussimg, freundliche Führung. Die Selbständigkeit des 
Einzehien ist in ihr gewährleistet; denn die rehgiöse Gesinnung 
ist Sache des Einzelnen. NatürUch muß diese Selbständigkeit 
an der Unterordnung unter die Gemeinschaft ihre Schranke 
haben. Aber sie behält ihr großes, weites Gebiet: dasjenige 
der inneren Freiheit, für die nur das Gewissen maßgebend ist. 

Aus dem Charakter der christlichen G^sinnungsgemein- 
schaft ergibt sich alsbald als zweites das sittliche Prinzip. 
Alles, was in der Gemeinde geschieht, muß mit der christ- 
lichen Sittlichkeit harmonieren. Der Gemeinschaft sind hier 
keine anderen Richtlinien gegeben, als dem Einzelnen. G-e- 
meinschaftsgewissen muß genau so zart sein wie Einzelgewissen. 
Zur christlichen Sittlichkeit gehört^ was für die Gemeinschaft 
zumal wichtig ist, die Liebe. Eine Gemeinschaft will sich 
gern eher der liebe entschlagen als der Einzelne, kann es 
auch besser, weü die Verantwortung sich verteilt. Aber der 
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Charakter der christUchen G^emeinscliaft würde ihr damit ver- 
loren gehen. Es mag bei allerhand äußeren Q-eschäften schwer 
genug sein^ als obersten Grundsatz die Liebe festzuhalten; 
aber es muß sein. Auch der Gemeinde gilt^ daß sie aUe ihre 
Dinge soll in der liebe geschehen lassen. 

Eine christliche Qesinnungsgemeinschaf t kann weder existie- 
ren noch arbeiten ohne wirkliche innerliche Gemeinsamkeit, 
ohne friedliches Sichvertragen, Sichverständigen. Daraus ergibt 
sich das Prinzip innerer Friedlichkeit. Man kann sagen, 
daß eben diese Friedlichkeit bereits als Voraussetzung der 
christlichen G-esinnungsgemeinschaft gelten müsse. G^wiß. 
Aber zugleich ist die friedliche Geschlossenheit der Gemeinde 
auch ein Prinzip für deren Arbeit. Alle Arbeit muß so ge- 
schehen, daß der Friede in der Gemeinde, die Einheit der- 
selben gewahrt bleibt. Diese Forderung ist heutzutage be- 
sonders dringend. Die Parteiungen in den Gemeinden schreien 
gen HimmeL Namentlich sind es die theologischen Gegen- 
sätze, welche an vielen Orten jede Gemeinsamkeit aufheben. 
Die Streitenden stellen ihre Sonderauffassung über das Ge- 
meinsame christlichen Glaubens, Daß dies letztere festgehalten 
werde, ist selbstverständliche Bedingung. Geschieht es, so 
kann mit vollem Recht die Forderung erhoben werden, daß 
man die Unterschiede nicht auf Kosten der Gemeinsamkeit 
betona Anderenfalls müssen die Gemeinden zersplittern. Der 
beste Weg zur Durchführung dieses Prinzips ist, daß man 
die Gemeinden lehre, das Wesen des evangelischen Glaubens 
im Unterschiede von der Theologie erkennen. Auch die ge- 
meinsame praktische Arbeit wird ein gutes Mittel zur Wah- 
rung des Prinzips sein. Zwar bin ich nicht so optimistisch 
wie SuLZE, der die Meinung ausspricht, wenn die Gemeinde- 
arbeit in der von ihm gewünschten Form wirklich in Gang 
komme, so werde in zehn Jahren der unglückliche E^ampf 
zwischen Orthodoxie und Liberalismus vollkommen beendet 
sein.^ Aber daß die energische Anfassung der Gemeindearbeit 
tatsächlich zum inneren Frieden helfen wird, ist auch mir 
gewiß. 

^) Die Beform . . . 141. 
Sehian, Die eyangeUBChe Klrobgemelnde. 3 
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An vierter Stelle nenne ich das Prinzip der Ordnung. 
Daß Gott nicht eia Gott der Unordnung, sondern des Frie- 
dens ist (1. Kor. 14, 83), gilt auch für das G^meindeleben. Jede 
Gemeinschaft verlangt sinngemäß Ordnxmg, -widrigenfalls sie 
sich auflöst. Galt das für jene primitiven G-emeindlein der 
apostolischen Zeit, so gilt es erst recht für Gemeinden, welche 
sich in der heutigen Welt zugespitzter Ordnung und ausge- 
klügelten Rechts bewegen wollen. Eben diese Ordnung aber 
scheint dem Einzelnen Gewalt anzutun. Es ist ganz richtig, 
daß sie nicht durchführbar ist, ohne daß die Einzelnen sich 
ihr fügen. Im letzten Grunde brauchen trotzdem Konflikte 
mit dem Prinzip der religiösen InnerUchkeit nicht einzutreten. 
Denn dem Einzelnen bleibt in jedem Falle die völlige Frei- 
heit, sich von der Gemeinschaft, in deren Ordnung er sich 
nicht meint fügen zu können, zu lösen. Diese Freiheit darf 
niemals verschränkt, ihr Gebrauch niemals erschwert werden. 
Ist sie aber vorhanden, so kann und muß den zur Gemeinde 
sich Rechnenden zugemutet werden, daß sie sich der Ord- 
nung, soweit die Sache sie fordert^ fügen. Unordnimg würde 
die Gemeinde an der Erfüllung ihrer Aufgaben hindern, würde 
zweckwidrig sein. 

Im übrigen aber gibt es, auf die Einzelgemeinde gesehen^ 
nur noch ein Prinzip, das praktische. Alles hat so zu ge- 
schehen, wie es am besten wirkt, am praktischsten zum Ziel 
führt. Nicht irgendwelche Maximen geben den Ausschlag, 
sondern lediglich die Erwägung, welche Maßregel unter den 
gegebenen Verhältnissen — natürlich in Harmonie mit dem 
religiösen und sittlichen Prinzip — die denkbar beste ist be- 
hufs Ausrichtimg der einer evangelischen Gemeinde gestellten 
Aufgaben. 

Zu diesen Grundsätzen gesellen sich einige andere, sofern 
das Verhältnis der Gemeinde zu anderen Faktoren, insbeson* 
dere zur Gesamtkirche, in Betracht kommt. Wir erörtern sie 
erst im Zusammenhang mit diesem Thema (Abschnitt Vlli). 
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IV. Die Organisation der Gemeinde. 

Ein ungeordneter Hanfe kann nicht arbeiten. Jede Ge- 
meinscliaft^ die sicli Ziele steckt^ die Anfgaben erfüllen will, 
muß sich eine Arbeitsorganisation geben. Auch die evan- 
gelische Gemeinde. 

1. Abgrenzung der Gemeinde. 

Zur Organisation gehört zunächst die richtige Abgren- 
zung. Denn dabei handelt es sich um die Grundlage für 
alles andere. Nun ist diese Abgrenzung in den meisten Fällen 
historisch gegeben. Wir haben uns abzufinden mit den Größen- 
verhältnissen^ wie sie geworden sind. Kritik an diesen Dingen 
erscheint praktisch unfruchtbar, die Aufstellung von Theorien 
zwecklos. Aber das trifft nicht zu. In Wirklichkeit leben 
wir zwar in geschichtlich gegebenen und großenteils sehr 
stabilen, zum Teil aber auch in durchaus werdenden und sich 
neuentwickelnden Verhältnissen; und in keinem einzigen Falle 
werden diese Verhältnisse schlechterdings imabänderlich sein. 

Man hat die richtige Größe einer Gemeinde in verschie- 
dener Weise zu bestimmen gesucht. In der Regel geht man 
dabei aus von der Arbeitskraft eines Pastors, der die Ge- 
meinde zu verwalten hat. Das erscheint praktisch; aber der 
ausschlaggebende Gesichtspunkt ist es nicht. Eine Gemeinde 
darf nur so groß sein, als der Gemeindecharakter d. h. 
der Charakter einer wirklichen in sich geschlossenen 
Gemeinschaft, gestattet. Unter verschiedenen Verhält- 
nissen können sich hier recht verschiedene Möglichkeiten er- 
geben. Landgemeinden bestehen oft aus einer ganzen Anzahl 
von Dörfern. Das ist kein Schade, falls die Entfernungen 

nicht so groß sind, daß die Gemeinschaftsmöglichkeit aufhört. 

3* 
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Eine wöchentlich einmal, nämlich im Sonntagsgottesdienst» er- 
zielte Gemeinschaft^ an der teilzunehmen bei schlechtem Wetter 
ganzen Ghemeindeteilen unmöglich sein kann, stellt ein dürf- 
tiges Minimum von Gemeinschaft dar, aber kein IdeaL Eine 
Gemeinde, die so verzettelt ist, daß nicht einmal die Konfir- 
manden alle gemeinsam unterrichtet werden können, sondern 
daß sie, in verschiedene Zoten geteilt, vom Pastor an ver- 
schiedenen Orten gesammelt werden müssen, ist ein Konglo- 
merat) aber keine Gemeinde. Eine Gemeinde, von der etliche 
Teile durch einen schwerpassierbaren Fluß abgeteilt und ge- 
legentlich ganz abgeschieden sind, verdient diesen Namen 
nicht. Es gibt Verhältnisse, in denen solche Zustände nicht 
zu umgehen sind. Es gibt — in der Diaspora — Gegenden, 
in welchen eine Gemeinde sich aus lauter imzusammenhängen- 
den winzigen Partikeln zusammensetzen muß. Aber wir müssen 
uns bewußt sein, daß der Name Gemeinde für diese Gebilde 
ein schwer zu rechtfertigender Euphemismus ist. Gemein- 
schaftsmöglichkeit muß vorliegen. Die Betätigung der Ge- 
meinschaft auf allerlei Weise muß möglich sein. Eine In- 
teressengemeinschaft muß gegeben, eine Liebesgemeinschaft 
muß erreichbar sein. GemeindeteUe dürfen einander nicht 
fremd bleiben. Zu berücksichtigen ist, daß religiöse, kirch- 
liche Gemeinschaft sich dort am besten erzielen läßt, 
wo auch sonst schon Gemeinschaft vorhanden ist. 

Besonders schwierig liegen, unter diesem Gesichtspunkt 
angesehen, die Dinge in den großen Städten. Nicht bloß, 
weil hier die Größe der Zahlen von vornherein den Gedanken 
an wirkliche G-emeinsamkeit tötet. Es sind nicht bloß die 
großen Zahlen, die jeder Gemeinschaft Hohn sprechen. Viel- 
mehr ist es vor allem die Art großstädtischen Lebens, welche 
den einen fremd neben dem anderen dahinleben läßt. Selbst 
die äußeren lokalen Interessen gehen den meisten hier nicht 
nahe. Ihre Leitung ist in die Hände verhältnismäßig weniger 
gelegt; der Beobachtimg und der Kontrolle der breiteren Schich- 
ten ist sie eben dadurch entzogen. Die Größe der Häuser, die 
Menge ihrer Einwohner bringt es mit sich, daß innerhalb eines 
Hauses höchstens — aber häufig tritt selbst dieser Fall 
nicht ein — diejenige Gemeinsamkeit herrscht, die auf dem 
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Lande in einer Dorfgemeinde besteht. Auf diese Umstände 
muß bei der Abgrenzung städtisclier Gemeinden Rücksicht 
genommen werden. Man wird, je stärker die zentrifugale 
Gewalt des Großstadtlebens sich geltend macbt^ um so energi- 
scher an jede sich darbietende Gemeinsamkeit der Interessen 
sich anschließen müssen. Jede lokale, tatsächliche Scheide, jede 
in den Gemeindeangelegenheiten von selbst auftretende Bezirks- 
bildung ist zu beachten. So wenig wie auf dem Lande die 
Grenzen der Kirchgemeinde mitten durch ein und dasselbe 
Dorf gehen sollen, so wenig dürfte in der Großstadt die Scheide, 
welche z. B. ein Strom bildet, ignoriert werden. Erster Ge- 
sichtspunkt bei der Abgrenzung der Gemeinden ist die Er- 
zielung möglichster wirklicher, allseitiger Interessengemein- 
samkeit. 

Man hat auf diesen Punkt viel zu wenig geachtet. Man 
kümmert sich bei Kirehgemeindebildungen gar nicht darum, 
ob die einer solchen Zugeteilten auch wirkUch eine Lebens- 
gemeinschaft bilden oder wenigstens Ansätze dazu sich zeigen. 
Man macht sich ^r nichts daraus, als Elirchfi^emeinde Tau- 
sende zu vereinig, die eben nur diesen eSigen Gemein- 
samkeitspunkt haben, sonst aber in allen Interessen divergieren. 
Das ist ein Fehler, der sich rächen muß. 

Selbstverständlich konmit die Zahl der GemeindegUeder 
unter dem Gesichtspunkt der Gemeinsamkeit auch in Betracht. 
Aber in zweiter Linie. Eine mechanische Einteilung nach der 
Arithmetik ist unsinnig. Wo eine Art Literessen- und Lebens- 
gemeinschaft vorhanden ist, da ist Gemeinsamkeit für eine 
viel größere Zahl möghch, als wo es sich um ein künsüiches 
Gebilde von Menschen handelt^ die einander sonst total fremd 
sind. Bestimmte Grenzen der Zahl bleiben dennoch zu respek- 
tieren. Gemeinden von 30000 und 40000 Seelen sind auf 
alle Fälle Monstra, selbst im günstigsten Fall, nämlich wenn 
sie die Einwohnerschaft einer ganzen besonderen Stadt bilden. 
Aber in kleineren Städten könnte, wenn man zwei oder drei 
5000 Seelen -Gemeinden schaffen wollte, die Gemeinsamkeit 
vielleicht gerade dadurch leiden. Tatsächlich bildet solche 
Stadt — sagen wir von 15 bis 20000 Einwohnern — noch 
eine Interessengemeinschaft; und daran kann eine Kirchge- 
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meinde anknüpfen. Diese Gemeinsamkeit zu zerstören^ muß 
man sich hüten. Aber es ist möglich^ daß auch in solcher 
Stadt die örtliche Lage der Stadtteüe innerhalb der großen 
Gemeinsamkeit die engere Gemeinschaft bestimmter Teile 
nahelegt; dann sollte man mit Freuden an diese engere Ge- 
meinschaft anknüpfen. 

Wenn ich hiemach nicht unbedingt einer sehr niedrigen 
Bemessung der Seelenzahl das Wort rede, so geschieht das 
nicht etwa bloß in Anpassung an die tatsächlichen Verhält- 
nisse. Vielmehr Hegt dem die Erwägung zugrunde, daß es 
möglich ist^ innerhalb einer Gemeinde wieder engere Gemein- 
den zu bilden. Sülze hat dieses Verfahren als eine Art Aus- 
weg gewertet, der vom Ideal abführt, mit dem man sich aber 
allenfalls abfinden könnte.^ Schon etwas anders hat sich 
KösTLiN dazu gestellt. Es kann, so meint er, im Interesse der 
Seelsorge liegen, bei der Abgrenzung der Teilgemeinden 
lieber die Zahl der Eingepfarrten größer zu nehmen und jeder 
derselben mehrere GeistUche zuzuweisen.* Aber dabei kommt 
sofort der Gesichtspunkt der Beziehung von Pfarrer und Ge- 
meindegliedem zur Geltung. Und den möchte ich zunächst 
beiseite lassen. Ausschlaggebend ist nur, daß es schädlich 
sein kann, eine durch reiche andere Interessengemeinschaft 
untereinander verbundene, in allen Teilen sich als zusammen- 
gehörig fühlende Gemcdnde unter kirchlichem Gesichtswinkel 
scharf zu trennen. Die Leute werden die künstlichen Grenzen 
nicht innehalten; sie werden kein abgesondertes Gemeinde- 
bewußtsein bekommen. Die Teilung wird nicht zu reger enger 
Gemeinsamkeit führen, weil die Interessen allzusehr ans große 
Ganze gebimden sind. 

Was SuiiZE und Köstlik so stark in den Vordergrund 
schieben — die Bemessung der Gemeindegröße nach der Kraft 
des Pfarrers — , das ist von geringerer Bedeutung. Oder viel- 
mehr, es ist nur wirklich bedeutsam, sofern es die Gemein- 
samkeitsbildung bedingt oder beeinflußt. Selbstver- 
ständlich ist der Pastor und seine Arbeit ein sehr wesent- 



^) Die Reform 186. 187 ff. 

*) Die Lehre von der Seelsorge 108. 
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lieber Faktor für die Herstellung der Gemeinsamkeit. Auch 
wo die Gemeindeglieder sich untereinander nicht kennen, 
haben sie in der gemeinsamen Beziehung zur Persönlichkeit 
des Pastors einen Berührungspunkt Es ist sehr wahrschein- 
Uch, daß diese gemeinsame Beziehung sie audi untereinander 
näher bringen wird. Also ist der Zustand für die Ghemein- 
schaftsart der Kirchgemeinde günstig, wenn alle Q^meinde- 
glieder an einen Pastor gewiesen sind. Und ebenso ist es 
notwendig, daß ihm sein Arbeitskreis nicht weiter gesteckt 
wird, als die Herstellung persönlicher Beziehungen zu allen 
G^meindegliedem gestattet. Aber der Pastor mit seinen per- 
sönlichen Beziehungen ist doch eben nur ein Faktor für die 
Q^meinsamkeitsbildung. Andere Faktoren konkurrieren, und 
der Fall ist tatsächlich denkbar, daß die Weisung der ganzen 
Gemeinde an einen Pastor ein zersplitterndes Moment bildet. 
Landgemeinden mit einem Pastor sind nicht selten je nach 
der Stellung zu ihm stark gespalten. In Stadtgemeinden ist 
diese Gefahr noch größer. Der Fall ist nicht selten, daß ein 
Pastor, der mit einfachen Leuten zu verkehren weiß, mit den 
Gebildeten nichts anfangen kann — und umgekehrt Also 
ist die Einheit der Pastorierung auch für die Gemeinsamkeit 
nicht immer ausschlaggebend. 

SuLZES Ideal wäre, daß, wie meist in England, die G^ 
meinden nur 3000 Seelen und einen Gastlichen hätten. Aber 
er kann sich noch mit der Norm der sächsischen Landeskirche 
befreunden: 12000 Seelen mit drei Geistlichen. Er hat darin 
ganz rechte daß es bei uns ziemlich vergeblich wäre, für jenes 
englische Ideal einzutreten. Da hindern unsere großen Kirchen, 
auch unsere Traditionen, z. B. hinsichtlich der Predigtprazis. 
Ich trauere aber jenem Ideal viel weniger nach als SuXiZE. 
Aus den angeführten Gründen können Gemeinden mit 12 bis^ 
15000 Seelen, in ganz günstigen Fällen auch mit etwas höherer 
Seelenzahl, der Gemeinsamkeit sogar besser zum Ausdruck 
helfen. Doch ich will damit nur der Sdiablonisierung vor- 
beugen und der einseitigen Bemessung der Gemeindegrenzen 
nach der Arbeitskraft eines Pfarrers. Leichter bleibt in den 
weitaus meisten Fällen die Herstellung wirklicher Gemeinschaft, 
wo ein Pfarrer mit wenigen tausend Menschen zu tun hat. 
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Die Grenzen der Gemeinde sind je nach den lokalen Be- 
dingungen zu bemessen. Oberster Gesichtspunkt dafür 
ist die Erzielung wirklicher Gemeinsamkeit^ daher auch 
die Anknüpfung an vorhandene Interessengemeinschaften. 
Nicht auHer acht zu lassen ist, daß persönliche Arbeit eines 
Pfarrers die Gemeinsamkeit außerordentlich fördern und stei- 
gern kann. 

2. Die Oestaltmig der Gemeinde zum BeseUnfikorper. 

Wir haben eine Gemeinde, — und zwar eine wirkliche 
Gemeinde mit tätiger Gemeinsamkeit^ wenn auch keine Ideal- 
gemeinde. Es ist selbstverständlich, daß diese Gemeinde als 
ein Ganzes handeln wilL Und es gibt, wie ausgeführt^ keinen 
Bechtstitel in der ganzen Welt^ imi solche Gemeinde in die 
Passivität herunterzudrücken. 

Wie aber handelt eine G^esamtgemeinde? Selbstverständ- 
lich scheiden die Kinder aus.. Auch die Heranwachsenden 
können auf spätere Zeit vertröstet werden. Man mag für die 
Aktivität der GemeindegUeder die Altersgrenze so ansetzen, 
daß sie die Erreichung einer gewissen Urteilsreife und einer 
bescheidenen wirtschaftlichen Selbständigkeit voraussetzt — 
also in die Mitte des dritten Jahrzehnts. Bleiben die Er- 
wachsenen. Ist unter ihnen wieder zu scheiden? Nach der 
christlichen oder kirchlichen Qualität? Nach dem Geschlecht? 
Nach der sozialen Stellung und dem Einkommen? 

a) Nach der Qualität wird tatsächlich in vielen Fällen 
geschieden. Besser: man hat auf dem Papier den Versuch 
solcher Scheidung gemacht. Die altpreußische Ordnung er- 
klärt den des kirchlichen Wahlrechts verlustig, der durch 
Verachtung des göttlichen Wortes oder unehrbaren Lebens- 
wandel ein öffentliches, noch nicht durch nachhaltige Besse- 
rang gesülmtes Ärgeniis gegeben hs.t, ebenso den, der sich 
nicht im Vollbesitze der bürgerlichen Ehrenrechte befindet 
oder der sich in einer Untersuchung befindet^ die zum Verlust 
dieser Ehrenrechte führen kann. Aber die erste dieser Be- 
stimmungen ist völlig unwirksam geblieben. Wo Verlust der 
Ehrenrechte gerichtlich ausgesprochen ist^ oder wo eine ent- 
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. sprechende Untersnchmig schwebt, da kann auf Grund dessen 
das Wahlrecht entzogen werden. Aber wer konstatiert mit 
genügender Sicherheit Verachtung des göttlichen Wortes? 
Wer anch nur imehrbaren Lebenswandel mit öffentlichem 
Ärgernis? Es ist vorsichtig genug, daß der Begriff des öffent- 
liehen Ärgernisses hi^ eingeführt worden ist; ohne das wäre 
jener Paragraph eine völlige Unmöglichkeit. Aber selbst das 
öffentliche Ärgernis ist ein so dehnbarer Begriff, daß nicht viel 
damit anzufangen ist. Bezeichnenderweise fehlen auch in der 
genannten Ordnung alle Bestimmungen darüber, wie dieser Tat- 
bestand zu konstatieren ist und auf welche Weise der Aus- 
schluß vom Wahlrecht herzustellen ist. Möglich wäre das nur 
durch besonderes Verfahren im Wege der Gemeindezucht, dem 
Bekursbestimmungen beigegeben werden müßten. Ein derartiges 
Verfahren besteht bei Verletzung kirchlicher Pflichten (Taufe, 
Konfirmation, Trauung, Zuführung der Kinder an eine andere 
Konfession). Soweit ein derartiges gemeindezuchÜiches Ver- 
fahren möglich ist, weil konstatierbare Tatsachen vorliegen, 
so weit ist auch der Ausschluß vom Wahlrecht praktisch 
möglich. Weiter nicht. 

In diesen Grenzen ist der Ausschluß aber auch sachlich 
berechtigt Es kann nicht Aufgabe einer großen Gemein- 
schaft sein, die Gesinnung ihrer Einzelglieder zu prüfen. 
Aber es muß ihre Aufgabe sein, sich dort zur Wehr zu setzen, 
wo ausgesprochene und öffentlich bekannte Differenz mit dem 
Gemeindezweck konstatierbar ist. Wenn eine Ejrchgemeinde 
irgendwelche Gemeinsamkeit betätigen will, so muß sie der- 
artigen, alle Gemeinsamkeit störenden Elementen die Möglich- 
keit nehmen, auf die Leitung ihrer Angelegenheiten Einfluß 
zu üben. Wer dagegen protestiert, zeigt nur, daß er vom 
Wesen der Gemeinde keine Ahnimg hat. 

Die erwachsenen Gemeindeglieder bilden die beschluß- 
fähige Gemeinde, insoweit ihnen nicht in besonderem Ver- 
fahren auf Grund klar konstatierbarer Tatsachen, welche ihren 
Widerspruch gegen den Gemeindezweck dokumentieren, das 
Wahlrecht aberkannt ist. 

b) Schärfer scheidet man festem Herkommen gemäß unter 
den erwachsenen Gemeindegliedem nach dem Geschlecht. 
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Die Frauen sind bei uns fast durchweg von jeder rechtlichen 
Betätigung bei G^meindebeschlüssen femgehalten. Neuerdings 
geht eine Bewegung für das kirchliche Frauenstimmrecht ^ 
durch die deutsche evangelische Kirche, — eine Bewegung, die 
nicht zu überschätzen ist, weU verhältnismäßig enge Kreise sie 
tragen, die aber ihre Macht in ihren sachlichen Gründen hat. 
Prinzipiell ist gar nicht abzusehen, worauf eine Ausschaltung 
jder weiblichen Gemeindeglieder sich begründen könnte. Unter 
anderen sozialen Verhältnissen konnte man dafür allenfalls 
die Familienorganisation ins Feld führen, kraft deren der 
Familienvater den weiblichen Teil der Familie mitrepräsentiert. 
Unter den heutigen Verhältnissen würde diese Argumentation 
einen Hohn auf die Wirklichkeit bedeuten. Zahllose allein- 
stehende weibUche Wesen, sogar sehr viele mit Beamtinnen- 
quaUtät, werden durch keines Mannes Stimime vertreten. Da- 
zu kommen die einen eigenen Haushalt leitenden Witwen. 
Mit welchem Schein des Rechts will man sie alle von der 
aktiven Gemeindebetätigung ausschließen? Wie sollte sich im 
Christentum diese Unmündigkeit des weiblichen Geschlechts 
gründen? 

Keine Frage: wir werden im Laufe der Zeit einmal — 
nach der Logik der Sache, nach den recht eigentUch reUgiösen 
Motiven, mit denen sich die Bewegung stützen läßt — dahin 
kommen, daß auch die Frauen zum Beschlußkörper der Kirch- 
gemeinden gerechnet werden. Was dem entgegensteht, ist 
nur die ganz überragende Gewalt des Herkommens. Aber 
eben diese Gewalt dürfen wir freilich nicht einfach beiseite 
schieben. Wir sind mit unseren kirchlichen Ordnungen nun 
einmal mitten hineingestellt in diese Welt und müssen mit 
ihr rechnen. Daraus ist nicht bloß zu folgern, daß die Ein- 
führung des Frauenstimmrechts so bald nicht durchsetzbar 



^) Vgl. y.Nathusius und StOcker, Die Frauenfrage (Heft 1 der Fr. 
kirchl.-soz. Konferenz); J. Werner, Geschichte und Stand der Frauen- 
hewegong (ebd. Heft 4); Paula Müller, Bechte und Pflichten der Frau in 
der kirchl. und bOrgerl. Gemeinde (ebd. Heft 28); Gräfin Bernstorff und 
Stöcksr, Heranziehung der Frauen an die kirchliche Arbeit (ebd. Heft 33); 
M.ScHiAN, Besteht ein Gegensatz zwischen dem Christentum und der 
modernen Frauenbewegung? 1903. 
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sein wirdy sondern auch, daß sie kaum außer Zusammenhang 
mit der Wandlung der allgemeinen Anschauungen in diesem 
Punkt sich wird vollziehen lassen. Darum wird gelten müssen, 
was letzthin die sächsisch-weimarische Landessynode zur Frage 
des Frauenstimmrechts ausgesprochen hat: die Zeit ist dafür 
noch nicht reif. Das muß uns zum Verzicht auf alsbaldige 
Änderung des bestehenden Zustands bringen. Aber das darf 
uns nicht dazu führen, daß wir die Hände in den Schoß legen. 
Wir müssen mit dazu beitragen, daß die ^eit reif werde. Wir 
müssen an unserem Teile dazu helfen, daß die Wandlung der 
Anschauungen zum Normalen hin sich vollziehe. 

Soviel aber steht fest: wenn den Frauen das Stimmrecht 
gewährt wird, dann muß es unter denselben Bedingungen 
geschehen wie bei den Männern. Den Frauen, wie man jüngst 
in den vom Deutsch-evangelischen Frauenbund ausgegangenen 
Petitionen vorgeschlagen hat, ein bestimmtes besonderes G-e- 
lübde auflegen, das die Männer nicht leisten, — das ist eine 
unverzeihliche Inkonsequenz. Auch liegt dann gar kein Ghrund 
vor, nur den nichtverheirateten selbständigen Frauen Rechte 
zu geben. Im G-egenteil, damit würde die Sache lächerlich 
gemacht werden. Die Ehefrauen werden durch ihre Verhei- 
ratung weder minderwertig noch unmündig. Und ich bin 
gewiß: die Gespenster, welche die Traditionsfreunde jetzt, 
wenn das Frauenstimmrecht in den Kirchengemeinden ver- 
langt wird, an die Wand malen, werden, wenn's einmal so 
weit sein wird, sich als eitel Trug und Schein herausstellen. 

c) Soll eine Unterscheidung nach sozialer Stellung, 
nach Vermögen und Steuer stattfinden? Nach altpreußi- 
schem Recht sind diejenigen ausgeschlossen, welche keinen 
eigenen Hausstand haben. Also der E^necht, der im Hause 
des Bauern beköstigt wird. Also der Hauslehrer, der bei 
seinem Prinzipal wohnt und ißt. Also auch der Asses- 
sor, der sich der Bequemlichkeit halber in einer Pension ein- 
quartiert? Und wenn dieser nichts weil er ein öffentliches 
Amt bekleidet^ mit welchem inneren Hechte dann der Knecht? 
— Nach demselben Recht ruht das Wahlrecht bei denen, welche 
mit Bezahlung der kirchlichen Umlagen über ein Jahr im 
Rückstande sind. Das hat sein Recht, wenn absichtliche Ver- 
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Weigerung der Zahlung den Grund bildet. Aber wenn Armut 
dazu geführt hat? Freilich^ auch derjenige darf nicht zur be- 
schließenden Q-emeinde zahlen, der aus Armenioitteln unter- 
stützt worden ist oder Erlaß der Staatssteuem und der kirch- 
lichen Beiträge genossen hat. Warum? Man kann dafür an- 
führen, daß es sich bei den Beschlüssen oft um Verwendung 
von Steuermitteln handeln wird, zu denen solcher nichts bei- 
getragen hat. Aber es handelt sich nicht bloß darum, son- 
dern vielleicht imi die Wahl des Pfarrers. Ist es einer reli- 
giösen Gemeinschaft würdig, daß sie die Armen um der Ar- 
mut willen ausschließt? Die Ausschließung mag berechtigt 
sein, wo böser Wille oder grobe Nachlässigkeit die Leistung 
der kirchhchen Pflicht verhindert haben, aber sie ist es dort 
nichts wo Armut das getan hat. Anderswo finden sich noch 
Zustände, in welchen der Beschlußkörper nur aus bestimmten, 
durch Besitz bevorrechteten Gemeindegliedem gebildet wird. 
Das mag auf alten Traditionen ruhen; vielleicht auch zugleich 
durch alte Verpflichtungen begründet sein. Falsch ist diese 
Ordnung in jedem Fall. Sie ist gegen das Gtemeinsamkeits- 
prinzip wie gegen das religiöse und das sittliche Prinzip. Sie 
ist brutal, aber nicht christUclL Mit solchen Dingen soll man 
aufräumen. 

d) Endlich ist — z. B. in Altpreußen — eine andere 
Unterscheidung eingeführt: nur diejenigen, im übrigen nach 
den Bestimmungen qualifizierten Gemeindegheder gehören 
zum Beschlußkörper, welche sich selbst zur Wählerliste 
angemeldet haben. In dieser Maßregel, die letzthin wieder 
lebhaft diskutiert worden ist,^ vermag ich einen Verstoß gegen 
die önmdsätze evangelischen Gemeindelebens nicht . zu enl^ 
decken. Liegen Gründe von durchschlagendem Gewicht dafür 
vor, so kann die Gemeinde sehr wohl ihren Gliedern die ge- 
ringe Mühe zumuten, sich zur Liste der Beschlußberechtigten 
anzumelden. Eine andere Frage ist, ob die Gründe dafür 
ausreichen. Das Hauptmotiv ist ja, solche Gemeindeglieder 
nach Möglichkeit fernzuhalten, welche von der christUchen 
Gesinnung sich entfernen. Dies Motiv ist durchaus berechtigt^ 
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80 lange ähnliche Verhältnisse wie jetzt obwalten. Aber es 
bedeutet zugleich eine gewaltige Inkonsequenz: man will 
hintenherum an sich Berechtigte von der Ausübung dieses 
Rechts fernhalten. Eben damit bedeutet es eine Halbheit, 
eine unehrliche Konzession an normwidrige Zustände, denen 
man lieber offen Rechnung tragen sollte. Die übrigen, ledig- 
lich praktischen Gründe für und gegen die Wählerliste mögen 
einander beinahe aufwiegen; am gewichtigsten ist der ganz 
äußerlich praktische Grund, daß die Aufstellung der Wähler- 
listen ohne die Anmeldung sehr schwierig sein würde. Ent- 
scheiden kann man die Frage aber nur von jenen grundsätz- 
lichen Erwägungen aus. Ich meine: wenn wir das energisch 
beherzigen, was zur Scheidung nach der Qualität oben gesagt 
ist, so können wir die Wählerlisten getrost fallen lassen. 

3. Die Funktionen der beschließenden Gemeinde. 

Wie ist die Tätigkeit des aus den Erwachsenen der Ghe- 
meinde gebildeten Beschlußkörpers zu bestimmen? Welche 
Funktionen sind ihm vorzubehalten? 

Mag die Gemeinde noch so klein sein: ein derartiger Be- 
schlußkörper bleibt ein unförmiges, schwer zu handhabendes 
Instrument. Erst recht ist er das, wo es sich um große Ge- 
meinden handelt. Unmöglich kann daher die gesamte Leitung 
der G^meindeangelegenheiten ihm reserviert sein. Dafür 
müssen beweglichere, handlichere Organe geschaffen werden. 
Aufgabe der beschließenden G-esamtgemeinde wird es sein, 
diese Organe zu wählen, aber auch, sie zu kontrollieren. 
Für sich selber kann sie außerdem nur die wichtigsten G^ 
Schäfte festhalten. 

In Altpreußen wird hinsichtlich des Umfangs dieser Ge- 
schäfte ein unterschied gemacht, je nach der Größe der Ge- 
meinde. Kirchengemeinden unter 500 Seelen wählen das wei- 
tere Organ, die sogen. Gemeindevertretimg, nicht, sondern 
beschließen über die sonst von dieser zu erledigenden An- 
gelegenheiten in der Versammlung der wahlberechtigten Ge- 
meuideglieder. Diese Bestimmung ist sinngemäß und gut. Sie 
entspricht dem Wunsch, nach Möglichkeit die gesamte G^ 
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meinde itn beteüigen. Wo, wie in solchen Fällen, jede Aus- 
gabe über 150 M. von der Ghesamtgemeinde zu beschließen ist^ 
kann diese sich nicht über Znrückdrängiing beklagen. 

In größeren Gemeinden mnß die Ghesamtgemeinde sich 
anf etliche wenige besonders wichtige Angelegenheiten be- 
schränken. Die Regel ist, daß ihr außer der Wahl der Qe- 
meindeorgane nur eine gewisse Mitwirkung bei der Pfarrer- 
wahl zusteht Diese Ordnung der Dinge ist sehr anfechtbar. 
Man sollte in ganz wichtigen, das gesamte Gemeindeleben 
tangierenden Fragen an die beschließende Gemeinde appeUieren 
dürfen. Es zeigt sich nicht selten, daß im Verlauf der Ver- 
handlungen über solche Fragen zwischen den gewählten 
Organen und dem Gros der Gemeinde eine Dissonanz 
entsteht Man wirft den ersteren vor, daß sie sich vom 
Pastor beeinflussen lassen. Man wittert allerhand unrichtige 
Motive, von denen tatsächlich nicht die Bede ist. Wie gut 
wäre es, wenn die Möglichkeit bestünde, Vorlagen von beson- 
derer Wichtigkeit an die Vollgemeinde zu bringen! Welche 
Möglichkeit der Aussprache, der Aufklärung, der Besiegung 
von Mißverständnissen! Zuzugeben ist, daß auch die Schwierig- 
keiten — namentlich für den Leiter der Gemeinde — dadurch 
wachsen würden. Aber das ist kein entscheidender Ghegen- 
grund. Lebendiges Interesse der Gemeinde würde der reiche Lohn 
für alle Mühe sein; und die Aufhebung mancher Spannung 
auch zwischen Pastor und Gemeinde würde sich dazufinden. 

Welches sind Angelegenheiten von derart überragender 
Wichtigkeit? Da, wo grundsätzlich der Vollgemeinde bestimmte 
Beschlüsse vorbehalten werden, sind diese meist äußerer, oft 
finanzieUer Art. In Hannover hat sie den Jahresetat zu ge- 
nehmigen, die Jahresrechnung zu dechargieren. Das ist nun 
eine merkwürdige Sache. In Geldangelegenheiten bemüht man 
die ganze Gemeinde. Das Ordnungsprinzip und das praktische 
Prinzip machen das nicht nötig; im Gegenteil Bei verwickei- 
teren Rechnungen kann die Vollgemeinde sich nur fühlen 
wie der zum Gärtner gesetzte Bock. Rechnungskontrolle zu 
üben ist einem eingearbeiteten Kirchenvorstand nicht leicht^ 
geschweige denn einer Mitgliederversammlung. Eher läßt es 
sich hören, daß sie in besonders einschneidenden Geldbe- 
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willigungsfragen angegangen wird. Wo es sich nm Kircli- 
nnd Pfarrbauten handelt, soll einer' Gemeinde nicht der Maul- 
korb angelegt werden. Es kann ja vorkommen, daß sie in 
einem Jahre infolge solcher Beschlüsse ihre Steuern nahezu 
verdoppeln muß. Da mag sie wohl ein Recht darauf haben, 
daß man sie selber für die Sache zu gewinnen suche. Aber 
die wichtigsten Dinge sind das noch lange nicht. Wie ver- 
kennen doch derartige Ordnungen, die der Yollgemeinde nur 
ein finanzielles Interesse zuschreiben, das- Wesen der evange- 
lischen Gemeinde! Solche muß, wenn es mit rechten Dingen 
zugeht, es eher ertragen können, wenn ihr ohne besondere 
Befragung IQ xmd 20 Prozent Steuern aufgelegt werden, als 
wenn ihr so eine ihr inneres Leben berührende Änderung auf- 
oktroyiert würde. Hier sind die Dinge, die ganz bestimmt 
und xmfraglich vor die Yollgemeinde gehören: die Gestaltung 
des Gottesdienstes, die Einführung von Katechismen, 
Gesangbüchern und Agenden. Das ist z. B. in der Kirchen- 
ordnung von Sachsen-Meiningen ausdrücklich vorgesehen. Und 
in Sachsen-Weimar kann der Eirchenvorstand ihr derartige An- 
gelegenheiten wenigstens überweisen. Im Königreich Sachsen 
kann das Kirchenregiment statt der EntschHeßung des Kirchen- 
vorstands die der Vollversammlung herbeiführen. Das sind 
Ansätze. Wo es richtig stünde, sollte es bei solchen An- 
sätzen fakultativen Charakters nicht bleiben. Daß tatsächlich 
die beschließende Gemeinde in so exorbitanter Weise zurück- 
gedrängt ist^ ist großenteils eine Folge der normwidrigen Größen- 
Verhältnisse Tinserer Stadtgemeinden, zugleich aber auch eine 
Folge der totalen Yerkennung des religiösen G^meinschafts- 
charakters unserer Gemeinden überhaupt. 

Bei einem weiteren Geschäft pflegt die Gesamtgemeinde 
noch in irgend einem Maße beteiligt zu werden: bei der 
PfarrerwahL Sie gehört naturgemäß zu den wichtigsten, 
auch zu den innerlichsten Gemeindeangelegenheiten. AUes 
drängt darauf hin, daß der zu wählende Pfarrrer in ein Yer- 
hältnis des Yertrauens zur Gemeinde eintrete. Und dafür 
werden die Yoraussetzungen am besten gegeben sein, wenn 
die Gemeinde selber den Pfarrer wählt. Allerdings einen 
Pfarrer, der den kirchlichen Ordnungen entspricht, der inner- 



48 Schian, Die eTangeliscke Kirchgemeinde. 

halb der Gesamtkirche die nötige Qualität erworben hat, der 
über die nötige Fähigkeit verfügt^ die Gemeinde in den ihr 
geschichtlich gewiesenen Bahnen zu leiten. Aus diesen Be- 
dingungen resultiert das Recht der Mitwirkung der gesamt- 
kirchlichen Behörde, mit der die Einzelgemeinde sich ins Be- 
nehmen zu setzen hat. 

Nun ist die Beteiligung, ja die hauptsächliche Beteiligung 
der Gemeinde an der Pfarrerwahl weder überall praktisch in 
besonderem Maße in Übung, noch ist sie theoretisch als rich- 
tig anerkannt. Es bedarf daher noch einiger Sätze über diese 
Frage. Zunächst: steht überhaupt praktischerweise der Ge- 
meinde die Wahl zu oder anderen Instanzen? Wir haben das 
Patronatsrecht. Ghknze große deutsche Kirchengebiete wei- 
sen in überwiegender Zahl Pfarrstellen auf, deren alleinige 
Besetzung in der Hand des Patrons liegt Wir haben ein- 
sichtige, treue, kirchlich-verständige, christlich-emste Patrone. 
Wir haben auch solche, welche sich die Pfarrwahl wirklich an- 
gelegen sein lassen. Allerdings haben wir auch Patrone von 
anderer QuaUtät. Sogar Angehörige der katholischen Eon- 
fession haben oft das unbeschränkte Besetzimgsredit über 
evangelische Pfarrstellen. Das sind Unglaublichkeiten, die 
schwer zu tragen sind. Aber gesetzt den Fall, daß die Pa- 
trone die denkbar besten Menschen und evangelischen Christen 
wären, - das Institut der Pfarrbeseteung durch sie wäre 
doch nicht zu halten. Man kann im günstigsten Falle das 
Herkommen für sie anführen — genau wie für die Verwei- 
gerung des Frauenstimmrechts. Man kann allenfalls unter 
gewissen umständen zugeben^ daß es praktisch seL Man kann 
vom formalen Rechtsbewußtsein aus darauf hinweisen, daß sie 
pekuniäre Pflichten haben, denen doch irgendwelche Rechte 
gegenüberzustellen seien. Aber mit alledem macht man die 
ganze Sache auch nicht um eine Linie prinzipgemäßer. Dcbs 
Patroüatsrecht der Pfarrwahl ist die Negierung der evangeli- 
schen Gemeinda Es bedeutet eine beständige Beleidigung für 
sie, eine immer fortgesetzte Unmündigkeitserklärung derselben. 
Ein Einzelner setzt^ von seinen Qualitäten ganz abgesehen, 
einfach weil er ein Rittergut gekauft oder geerbt hat^ einer 
ganzen Gemeinde den Pfarrer! 
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Anderswo besetzt die Kirchenbehörda Und mit größe- 
rem Mut als bei der Verteidigung des Patronatsrechts behaup- 
tet man ein Kecht der Behörde dazu. Man spielt dabei das 
praktische Prinzip aus. Die Gemeinden haben weder die Per- 
sonalkenntnis noch das nötige sachliche Verständnis. Sie 
können nicht ohne nebensächliche Motive wählen. Die Q^fahr 
der Parteixmgen, der Agitation ist groß. Der Pfarrer wird 
dadurch leicht von bestimmten Persönlichkeiten ^ von Majori- 
täten abhängig. Anders , wenn die Kirchenbehörde besetzt. 
Aber daß auch das letztere Verfahren seine Schattenseiten hat^ 
wird niemand leugnen können. Auch der Kirchenbehörde fehlt 
die genaue Kenntnis der Persönlichkeiten gelegentlich; und 
in der Kenntnis der lokalen Verhältnisse versagt sia Auch 
im Kirchenregiment sitzen Menschen, und sachfremde Motive 
sind auch hier nicht ausgeschlossen. Ob nicht diese gegen- 
seitige Aufrechnung hier die Wagschalen in gleiche Höhe 
stellt? Entscheidend ist dann aber, daß die Gemeinde den 
Mann ihres Vertrauens nur selber aussuchen kann, und daß 
jede Oktroyierung von außen her das Verhältnis von Pastor 
und Gemeinde von vornherein in Frage stellt Immerhin gebe 
ich zu, daß praktische Bücksichten auf die Gesamtheit des 
Pfarrerstandes, die doch auch der Gemeinde am Herzen liegen 
müssen, es bedingen, daß der Kirchenbehörde die Möglichkeit 
geboten wird, auch ihrerseits an der SteUenbesetzung teilzu- 
nehmen. Das Beste wird ein Verfahren sein, bei dem die Be- 
hörde einerseits einen Teil derjenigen bestimmt^ aus denen 
die Gemeinde wählt, andererseits in den Fällen zu besetzen 
hat^ wo der erste Wahlgang keine starke (also zwei Drittel der 
Stimmen umfassende) Majorität ergeben hat 

Kommt also die Pfarrwahl wesentlich der Gemeinde zu, 
so bleibt immer noch die Frage, in welchem Grad die Voll- 
gemeinde dabei zu beteiligen sei. Ein Recht bleibt ihr in Preußen 
in jedem Falle: das Einspruchsrecht Erklären sich wenig- 
stens zwei Drittel aller Gemeindeglieder gegen einen präsen- 
tierten Kandidaten, so soll er — nach dem Preußischen Land- 
recht — nur dann zu der Pfarrstelle asugelassen werden, wenn 
sich bei der Untersuchung findet, daß der Widerspruch durch 
bloße Verhetzung und Aufwiegelung veranlaßt worden ist 

Schi an, Die eyangelisolie Kircheremeinde. 4 
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Aber auch eine geringere ZaM voa Gtemeiiidegliedem kann 
erfolgreich gegen einen Pfarrer protestieren, wenn begründete 
Einwendungen gegen seine Gaben, Lehre oder Wandel vor- 
liegen, oder wenn er unerlaubte Mittel angewandt hat, tun das 
Amt zu erlangen. Diese Bestmunnngen erklären sich zumeist 
aus Verhältnissen, in welchen die Gemeinde selbst an der Wahl 
gar nicht beteiligt ist Sie mögen für diesen Fall ihre Not- 
wendigkeit haben. Aber selbst da sind sie zum Teü von 
zweifelhaftem Wert. Die an zweiter Stelle angeftihrten be- 
dingen (von der loteten, ganz richtigen abgesehen) die Mög- 
lichkeit, daß durch eine Minorität, vielleicht gar durch einige 
Einzelne, die Gemeinde terrorisiert wird. Wie oft ist der Ein- 
spruch gegen die Lehre — der doch in der Regel nur ein 
Einspruch gegen eine Lehrauffassung ist! — von schwachen 
Minoritäten ausgenützt worden, um die Gemeinde zu ver- 
gewaltigen! 

Dieses Vetorecht ist unentbehrlich, solange und soweit 
andere Faktoren von außerhalb der G^emeinde ihre Pfarrer 
zu setzen das Recht haben, also auch für die Falle der Be- 
setzung durch das Kirchenregiment. Eine richtigere Aus- 
gestaltung verdiente es immerhin. Wird ein Kandidat prä- 
sentiert, der die Wahlbefähigung besitzt^ so ist ein Einspruch 
gegen seme Lehrbefähigung durchaus widersinnig. Hat ihm 
das Kircheregiment das Recht auf Anstellung gegeben, so 
darf dieses Recht nicht von irgend einem G^meindeteil an- 
gezweifelt werden. Auch der Protest gegen den „Wandel*^ 
ist, so wie er jetzt gestaltet ist^ eine Merkwürdigkeit. Ent- 
weder ist der Wandel des Kandidaten unlauter; dann muß 
ihm die Anstellungsfähigkeit überhaupt aberkannt werden. 
Oder er ist lauter; dann muß er auch für die betreffende Ge- 
meinde lauter genug sein. Aber ein nur für die eine An- 
steUxmg in Betracht kommender Protest gegen den Wandel 
des Pfarrers ist sinnlos. Er dürfte nur in der Form erhoben 
werden, daß gegen den Kandidaten ein auf seine Lebens- 
führung begründetes Verfahren auf Aberkennung der Wahl- 
fähigkeit beantragt würde oder daß, weil er sich während 
des Wahlverfahrens selbst etwas habe zu schulden kommen 
lassen, dessen Annullierung verlangt würde. Ein wenig 
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anders mag es um den dritten Punkt stehen. Denn hier 
können wirklich lokale Verhältnisse in Betracht kommen: 
Größe und besondere Schwierigkeit des Amts, Größe des 
Eirchenraums u. a. m. Wählt die Gtemeinde ihren Pastor 
nicht selbst^ so muß sie die Möglichkeit haben, seine Quali- 
fikation für das betreffende Amt zu prüfen und gegebenen- 
falls zu beanstanden. Das hat Sinn. Die anderen Protest- 
bestimmungen sind Yerlegenheitserfindungen, mit denen man 
den Gemeinden in ihrer unglücklichen Passivität irgendwie 
die Möglichkeit geben wollte, unerwünschte Kandidaten fern- 
zuhalten. Der Wille war gut, die Ausführung schlecht. 
Ich kann auch über das Zweidrittelrecht nicht anders ur- 
teilen. Kleine Gemeinden können es brauchen, große nicht; 
an so große, wie wir sie jetzt haben, hat ja auch das Land- 
recht nicht gedacht. Auch in kleinen Gemeinden können 
zwei Drittel der G^meindeglieder nicht ohne Agitation zu- 
sammengebracht werden; und solche Agitation sieht, wenn 
man will, immer irgendwie der Verhetzung und Aufwiege- 
lung ähnlich. Kurz, diese gesamte Protesteinrichtung, ge- 
schaffen für den Fall, daß nicht die Gemeinde wählt, ist in 
ihrer ganzen Art ein Beweis von der Normwidrigkeit dieses 
Zustands. Sie muß bleiben, solange dieser Zustand bleibt; 
aber verbessert sollte sie auch unter dieser Voraussetzung 
werden. 

Als Beteiligung der Vollgemeinde an der Pfarrerwahl ge- 
nügt dieses Vetorecht natürlich nicht. Auf der andern Seite 
ist aber auch fraglich, ob die Wahl selber der ganzen be- 
schließenden Gemeinde zuzubilligen seL In kleinen Verhält- 
nissen könnte es angehen; in großen Gemeinden ist es unmög- 
lich. Die erwähnte Gefahr der Agitation würde riesengroß 
werden; die Sachkenntnis würde nicht entfernt das ausschlag- 
gebende Moment sein. Sowohl mit der Vorbereitung der Wahl 
wie mit der Wahl selbst muß die Gemeinde kleinere Vertre- 
tungen beauftragen. Sie wählt ja diese Vertretungen; sie be- 
hält dadurch mittelbar den Einfluß auch auf die Pfarrerwahl 

Eben damit aber scheint irgend ein Vetorecht aufs neue 
nötig zu werden. Es wäre ja denkbar, daß eine Vertretung 
sich in ausgesprochenem Gegensatz zur Mehrheit der Gemeinde 
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befände. Was sollte dann geschehen? Wir werden nns mit 
jener oben gezeichneten Möglichkeit^ die AnsteUnngsfahigkeit 
des Kandidaten mit guten sachlichen^ ans neuen Tatsachen be- 
züglich seines Wandels zu nehmenden Gründen zu bezweifeln, 
oder die BechtUchkeit des Wahlvorganges zu beanstanden, 
begnügen müssen. Für schwere Falle reicht das aus. Noch 
einer Majorität der Gemeindeglieder das Recht geben, den 
Beschluß ihrer Vertretung umzustoßen, das hieße die ganze 
VertretungsbesteUung illusorisch machen. Wir hegen die Zu- 
versicht, daß ein Dissensus zwischen Gesamtgemeinde und 
Gemeindevertretung zu den seltensten Seltenheiten zählen wird. 

4. Die ebrenamtliehen Gtomeindeorgane. 

Schon die letzte Ausführung über die Beteiligung der 
Vollgemeinde an der Pfarrerwahl zeigte die Notwendigkeit, 
daß eine Gemeinde sich zur Ausrichtung ihrer Aufgaben Ver- 
tretungskörper schafft, die, handlicher und beweglicher ge- 
staltet^ an ihrer Stelle Entschließungen fassen können. Man 
erlebt es immer wieder, daß das Verlangen nach solchen Ver- 
tretungen als aus sachfremden Motiven herstammend bezeich- 
net wird. Die Analogien auf dem Boden der politischen 
Gemeinden hätten zu dieser Einrichtung geführt. Als in 
Preußen, zumal im Osten, die neue Kirchgemeinde- und Sy- 
nodalordnung vorbereitet und eingeführt wurde, haben viele 
gute Christen von solchen Vorstellungen aus gegen die Neu- 
erung Sturm gelaufen. Allmählich ist man ruhiger geworden. 
Tatsächlich ist der Einwand sinnlos. Die Einrichtung stammt 
nicht aus politischen Analogien, sondern aus der Sache selbst. 
Wer sie bekämpft^ nimmt der Gemeinde Hand und Mund. 
Entweder ist die Gemeinde überhaupt eine Ghemeinschaft mit 
Zwecken imd Zielen, eine selbstlebende, tätige Größe — dann 
muß sie sich Organe schaffen, durch die sie handeln kann. 
Oder aber sie ist nichts als eine abgegrenzte Anzahl von 
Menschen, die von einem Pastor bearbeitet werden. Dann 
braucht sie keine Organe. Dann braucht sie aber überhaupt 
gar nichts als eine Regierung. Wir haben uns für das erstere 
entschieden. 
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Die Frage nach der besten Einrichtung dieser Organe ist 
lediglich eine Frage der Praxis. Wie können die Aufgaben 
der Gemeinde am besten gelöst werden? Danach entscheidet 
sich alles. In der Regel ist die Entscheidung für eine Zwei- 
teilung gefallen: eine kleinere und eine größere G-emeinde- 
vertretung. Das entspricht der Sache. Mit Recht will man 
ein möglichst großes Organ schaffen; denn je mehr Oemeinde- 
glieder daran beteiligt werden, um so weitere Gemeindekreise 
wirken lebendig mit. Die Grenze ist hier nur durch die Hand- 
lichkeit des Organs gegeben. In Preußen erreichen diese 
größeren Vertretungen die Mitgliederzahl von 48 — ohne die 
Pfarrer. Viel mehr Mitglieder wird man ihnen auch nicht 
geben dürfen. Geht man aber so weit, dann ist es ganz klar, 
daß daneben ein kleineres Organ eingesetzt werden muß. 
Denn eine Zahl von einem halben Hundert kann unmöglich 
alle Angelegenheiten erledigen. So ergeben sich einerseits G^ 
meindekirchenrat öder Kirchenvorstand oder wie man dies Or- 
gan sonst nennen will, anderseits eine Gemeindevertretung, 
— beide natürhch (s. o.) gewählt von der Vollgemeinde. 

"Wie sind die Aufgaben unter diese beiden Organe zu 
verteilen? Es liegt auf der Hand, daß der größeren Ver- 
tretung lediglich die größeren und wichtigeren Geschäfte 
zufallen können, während die kleinere die laufenden Angele- 
genheiten von geringerer Bedeutung erledigen muß. Daß zu 
den wichtigeren Dingen, die der ersteren zukommen, auch 
finanzielle und rechtUche Fragen von größerer Bedeutung ge- 
hören, ist selbstverständlich. Auch in diesen Dingen muß die 
Gemeindeleitung möglichst in Fühlung mit weiten Gemeinde- 
kreisen vorgehen. So ^nag denn jede erheblichere Geldbewilli- 
gung, jede bedeutende Vermögensänderung> jeder Steuerbe- 
schluß vor das Forum der weiteren Vertretung kommen. 
Aber es wäre grundsätzlich falsch, wenn nur solche wich- 
tigeren Fragen ihr vorbehalten blieben. "Wie ich für die 
beschUeßende Gesamtgemeinde die aUerwichtigsten innerlichen 
Fragen reserviert habe, so muß der Gemeindevertretung alles 
Wichtigere auf dem Gebiet des inneren Gemeindelebens zu- 
gewiesen werden. Ja, ist es recht um sie bestellt, so wird 
sie mehr Gewicht darauf legen, über etwaige Änderungen 
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gottesdienstlicher Arty über die Gestaltung von Kindergottes- 
dienst nnd Bibelstonde^ über die Einrichtung von religiösen 
Diskossionsstnnden Beschlnsse zu fassen, als über die Aus- 
gabe von einigen hundert Maik ffir eine bauliche Beparator. 
Es ist ganz richtig , daß die gegenwärtigen Erfahrungen in 
dieser Hinsicht nicht gerade ermutigen. Aber die gegen- 
wärtigen Erfahrungen bedeuten noch nicht viel Sie sind 
die allerersten, tastenden Anfänge wirklicher Gemeindeorgani- 
sation, keinesfalls aber ihr IdeaL 

Der kleineren Vertretung bleiben die laufenden Ge- 
schäfte: alle die Anforderungen des täglichen Lebens der 
Gemeinde, alle die Dinge, die nur von einer häufig und in 
kleiner Zahl tagenden Körperschaft prompt und befriedigend 
erledigt werden können. Es bleibt ihr auch die Vorbereitung 
aller Beschlüsse für die weitere Vertretung und für die Voll- 
gemeinde und wiederum darf sich diese Arbeit nicht bloß 
auf das Geschäftliche erstrecken; vielmehr hat sie zugleich 
recht wesentlich auf das innere Leben der Ghemeinde zu gehen» 
Nicht der Zustand der Kirchengebäude bloß soll dem Ge- 
meindekirchenrat oder Kirchenvorstand am Heizen liegen, 
sondern auch der Zustand der Gettesdienste, und zwar aller 
Gottesdienste, der Haupt- wie der Nebengottesdienste, der 
religiöse und sittliche Zustand der Gemeinde^ alle zur Hebung 
desselben dienenden Maßnahmen. Dadurch, daß die wich- 
tigeren der hiermit zusammenhängenden Fragen auch vor die 
größere Vertretung gebracht werden müssen, vermindert sich 
der Pflichtenkreis der kleineren Vertretung nicht. Vielmehr 
muß sie um so intensiver beobachten, durchdenken, prüfen 
und verarbeiten. Nur die Entscheidung oder vielmehr die 
alleinige Entscheidung in manchen Sachen wird ihr abge- 
nommen. Aber dadurch kann ihr Interesse kaum vermindert 
werden. Sie nimmt ja noch immer an der Entscheidung teil; 
und von ihrer Vorbereitung wird es mit abhängen, wie die 
Entscheidung fällt. 

Wie groß diese kleinere Körperschaft sein soll? Man hat 
die Zahl 12 als Höchstzahl angenommen, wozu sich dann noch 
die Pastoren gesellen. Also eine Zahl von 14 bis 20, auch 
einmal darüber. Werden die Massengemeinden mit 8 oder 9 
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Pastoren zerschlagen , so sinkt die Zahl von selbst^ und zwar 
anfs Normale. Ungefähr dabei wird man bleiben können. 
Eher sollen es weniger sein als mehr. 

Kommen wir mit diesen ehrenamtlichen Yertretnngsköiper- 
schaften aus? Als von der Abgrenzung der Gemeinde die 
Bede war, wurde — je nach den Verhältnissen — die Ab- 
grenzung von enger zusammengeschlossenen Teilgemeinden 
innerhalb der Gesamtgemeinden gefordert Für die Teilge- 
meinden fordert Sulze nun auch besondere amtliche Körper- 
schaften neben den schon genannten. Er gibt ihnen den 
Namen Presbyterien. Auf den Namen kommt nichts an; 
vielleicht erschrickt mancher Lutheraner wegen seines refor- 
mierten Klanges. Im Grunde genommen ist freilich der Name 
urchristlicL Aber besonders geeignet ist er gar nicht, schon 
weil er ein vielen unverständliches Fremdwort mehr in die 
E[irchensprache einführt Vielleicht erfindet jemand einen 
besseren. Es handelt sich um einen in hervorragender Weise 
zur Arbeit berufenen Ausschuß. Jedenfalls stimme ich der 
sachlichen Forderung durchaus zu. Haben wir es mit größeren 
Gemeinden zu tun, in denen mehrere Geistliche wirken, so 
kann der Gemeindekirchenrat zwar die Angelegenheiten der 
Gesamtgemeinde im Auge behalten, aber nicht selbst die Arbeit 
in den Teilgemeinden (oder Seelsorgebezirken) leisten. Zum 
alleimindesten müßte er sich eben dazu in einzelne Ausschüsse 
gliedern, die dann zwar zu ihm in unmittelbaiem Angliede- 
rungsverhältnis stünden, die aber doch ihre Selbständigkeit 
hätten. Ist derart enge Angliederung zu empfehlen? Sie 
könnte vorteilhalt wirken, wdl sie einen Zwiespalt zwischen 
besden Instanzen verhindern würde. Aber praktische Gründe 
sprechen auch dagegen. Ein Gemeindekirchenrat von 12 Mit- 
gliedern, der sich in drei Teile teilte, würde jedem Bezirk 
nur 4 Arbeitskräfte geben können. Und das wäre zu wenig. 
Mir scheint folgende Lösung empfehlenswert Der G^meinde- 
kirchenrat muß aus jeder Teilgemeinde eine bestimmte Anzahl 
Vertreter umfassen, die von der Teilgemeinde selber zu wählen 
sind. Diese Gemeindekirchenratsmitglieder mit dem Pastor 
ergänzen sich nun durch Kooptation zu einem Arbeitsaus- 
schuß für die Teilgemeinde. So ist die Verbindung mit der 
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verwaltenden Körperschaft gewalirt^ zugleich aber die Mög- 
lichkeit gegeben 9 unter dem besonderen Gesichtspunkte der 
Arbeit auch solche Q-emeindeglieder in diesen Arbeitsausschuß 
zu bringen, welchen die nötige E^raft und Zeit dafür zur Ver- 
fügung steht. 

Es ist sogar die Frage, ob, wo nur ein Pfarrer da ist, wo 
es sich also um kleinere Verhältnisse handelt, Gemeindekirchen- 
rat und Arbeitsausschuß sich decken sollen, also der erstere 
einfach die Funktionen des letzteren mit übernehmen soU. 
Nach manchen Seiten hin wäre es gut. Aber es wird schwer 
zu ermögUchen sein, daß in den Gemeindekirchenrat durchweg 
oder doch überwiegend Männer kommen, welche Zeit zu reich- 
licher gemeindlicher Arbeit haben. Man wird verdiente und 
tüchtige Persönlichkeiten von den Beratungen dieser Ver. 
tretimg nicht fernhalten wollen, weil sie beruflich stark in 
Anspruch genommen sind. Für den Arbeitsausschuß aber 
brauchen wir in allererster Linie Leute, die Zeit und Lust 
zur Arbeit haben. Hier geht es nicht bloß um erfahrenen 
Rat, weise Erwägung und kluge G^schäftskenntnis; hier handelt 
sich's darum, persönlich im Dienste der Gemeinde zu arbeiten. 
Man ist in der offiziellen Terminologie unserer Tage recht 
schnell mit der Konstatierung bei der Hand, daß jemand für 
die Gemeinde „gewirkt^ habe; das sagt man schon von dem, 
der ein paar Jahre lang bei Eirchenratssitzungen, ohne durch 
allzu häufiges Fehlen aufzufallen, ausdauernd seinen Stuhl 
gedrückt hat. Aber solches Wirken ist für Presbyterien oder 
Arbeitsausschüsse nichts; wenn die MitgUeder dieser Korpo- 
rationen nicht persönüch arbeiten wollen (auch und gerade 
außerhalb der Sitzungen), so können die gesamten Presbyterien 
ungeboren bleiben. Also müssen hier Arbeitskräfte hinein, 
die für ihre Arbeit kein Geld woUen. Den Gemeindekirchen- 
rat aber soll man nicht mit Rentiers, Privatiers und pensio- 
nierten Beamten anfüllen. Daher wird auch für die Einheits- 
gemeinde eine Sonderung vorzuschlagen sein, doch wieder eine, 
welche eine feste Verbindung beider Körperschaften herstellt. 
Der Gemeindekirchenrat wählt aus sich den Stamm des Ar- 
beitsausschusses, und dieser Stamm kooptiert weitere Kräfte. 

Die Forderung der Kooptation dieser anderen Mitglie- 
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der kann beanstandet werden. Entscheidendes G^ewicht will 
ich daranf nicht legen. Man kann zugleich auch diese Mit- 
glieder wählen lassen. Wenn nur eben die Gesichtspunkte 
der Arbeitswilligkeit und -Möglichkeit, auf die alles ankommt; 
dabei sicher zur Gheltung kämen! Sülze, läßt seine Presbyterien 
wählen, und zwar durch die Bezirksgemeinde. Aber wenn er 
dann erlebt, was man vielerorts an den Gemeindekirchenräten 
erlebt hat: daß Leute hineingewählt wurden, die weder viel 
Lust noch viel Verständnis für die Sache hatten? Die starke 
Beanspruchung der Arbeitskraft der Ausschußmitglieder macht 
den Kreis derer, auf die zu rechnen ist, sehr klein. Und es 
handelt sich hier ja nicht um Verwaltung, sondern allein, 
ganz allein um dienstwillige energische Arbeit 

Damit ist die Frage, wer in die ehrenamtlichen Körper- 
schaften gewählt werden solle, schon angerührt Selbst- 
verständlich müssen die zu Wählenden auch sonst nach allen 
Sichtungen geeignet sein. Vor allem natürlich nach ihrer 
Gesinnung. Christliche Persönlichkeiten brauchen wir. Die 
altpreußische Ordnung schreibt vor, daß sie nicht etwa durch 
beharrliche Femhaltung vom öffentlichen Gottesdienste und 
von der Teilnahme an den Sakramenten ihre kirchliche Ge- 
meinschaft zu betätigen aufgehört haben. Kandidaten für den 
Gemeindekirchenrat müssen das dreißigste Lebensjahr vollendet 
haben. Das sind notwendige Grenzbestimmungen; andere wird 
man in Form von Gesetzesparagraphen nicht festlegen können. 
Aber es steht schlecht um eine Gemeinde, die sich mit diesem 
Minimum begnügt. Nur Gemeindeglieder ohne Furcht und 
Tadel, nur wirklich ernste, christliche Persönlichkeiten gehören 
dahinein. Auch vergesse man nicht den sozialen Gesichts- 
punkt In die Arbeitsausschüsse Leute aus dem Arbeiterstand 
zu wählen, hat seine Schwierigkeiten, weil die Arbeit Zeit und 
eine gewisse Litelligenz fordert. Wo eine geeignete Persön- 
lichkeit aus dem vierten Stand sich bietet, da greife man 
freilich zu. Li den Gemeindekirchenrat aber sollen grund- 
sätzlich Vertreter aller Stände gehören, erst recht in die größere 
Vertretung. Die plutokratische Zusanmiensetzung dieser Körper- 
schaften ist ein schwerer Fehler. Wie kann der vierte Stand 
sich als zur Gemeinde voll zugehörig betrachten, wenn ihm, 
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wo es auf die Stimmiing der Gemeinde ankommt, kein Wort 
verstattet wird? Wie kann eine Gemeinschaft gedeihen, 
wenn ein großer Teil, der doch voll dazu gehört, entrechtet 
wird? G-egen diese Entwicklung, die teils dem Schwergewicht 
praktischer Verhältnisse, teils dem gedankenlosesten Schlen- 
drian zu danken ist, muß jeder Freund unserer Gemeinden 
sich lebhaftest sträuben. 

Noch nach einer anderen Seite hin ist die Zusammen- 
setzrmg der Gemeindekörperschaften zu diskutieren. Soll nur 
das männliche Geschlecht vertreten sein? Laut ist bereits der 
Ruf erklungen: Frauen in den Gemeindekirchenrat! Jeden- 
falls und um jeden Preis gehören Frauen in die Presbyterieo. 
Sie sind oft arbeitsfreudiger als die Männer; sie haben zumeist 
auch mehr Zeit als diesa Für manche Art der Arbeit eignen 
nur sie sich. Aber auch der Gemeindekirchenrat sollte Frauen 
umfassen, schon der Gerechtigkeit wegen. Sie würden auch 
hier das sachUche Arbeiten lernen, so gut wie sie es in un- 
zähligen Yereinsorganisationen bereits gelernt haben. Aber 
freilich: solange diese Körperschaften nur von den Männern 
der Gemeinde gewählt werden^ ist keine Aussicht auf die 
Wahl von Frauen. Erst wird die Vorstufe, das Frauenstimm- 
recht^ zu erstreben sein. Dann wird das passive Frauenwahl- 
recht ganz von selber kommen. 

Eine Anzahl Privilegien für den Eintritt in den Ge- 
meindekirchenrat besteht oder wird gefordert Die Pfarrer 
gehören dazu, ja einer hat meist die Leitung. Ob letzteres 
notwendig ist, bleibt die Frage. Sicherlich gebührt ihm die 
Leitung in den Arbeitsausschüssen; da wäre jede andere Rege- 
lung sachwidrig. Im Gemeindekirchenrat kann sehr wohl 
auch ein anderer präsidieren und so den Pfarrer von videm 
rein Geschäftlichen entlasten. Aber es liegt auch kein zwin- 
gender Gegengrund gegen die Betrauung des Pfarrers mit 
der Leitung vor. Li der evangelischen Gemeinde ist auch 
der Pfarrer GemeindegUed. Nur: ein Privileg des Pfarrers 
ist sachHch nicht notwendig begründet Mitglieder der Kör- 
perschaften müssen aber die Pfarrer ganz gewiß sein. Als die^ 
welche ihre ganze Kraft der Gemeinde widmen, die Gemeinde 
bald am besten kennen, xmd die kraft ihrer Yorbildimg die ent- 
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sprechende kirchliclie und christliche Urteilsfähigkeit besitzen^ 
wäre es verfehlt^ sie auszuschließen. Der Patron hat nach 
geltendem Recht Sitz und Stimme in den Körperschaften. 
Das hat so wenig inneres Recht wie das ganze Patronats- 
wesen. Es wird mit diesem faUen. Die Kantoren beanspruchen 
neuerdings gelegentlich dasselbe PrivUeg. Zu meinem Bedauern 
muß ich erklären, daß sie sich mit dieser Forderung auf eine 
falsche Bahn haben leiten lassen. Die gottesdienstlichen Funk- 
tionen geben darauf kein Anrecht. Man verpflichte den G^ 
meindekirchenrat, sie in den bezüglichen Beratungen als 
Sachverständige zu hören. Damit ist der Sache Grenüge ge- 
schehen. 

5. Di« Pfarrer. 

Aus mehreren guten Gründen kann eine evangelische 
Gemeinde nicht mit ehrenamtlichen Arbeitsorganen auskommen. 
An sich wäre das durchaus wünschenswert Religiös geartete 
Axbdt» auch tmd gerade die Verkündignng des götüichen Wortes, 
sollte womöglich ehrenamtlich und unentgeltlich geübt werden. 
Daß dies bei den kleinen außerkirchhchen Gemeinschaften 
möglich ist, bedeutet für diese einen idealen YorteiL Wie 
müssen da alle die Vorwürfe^ daß der Pfarrer um G^ld predige^ 
verstummen! Gerade bei unseren einfachen Leuten wirkt der 
Satz: „Umsonst habt ihr^s empfangen, umsonst gebet es auch^ 
(MattL 10, 8) ganz außerordentlich. Aber praktisch ist das ja 
leider unmöglich. Die zu leistende Arbeit ist viel zu umf ang- 
reich, als daß sie nebenbei geleistet werden könnte. Und die 
Art dieser Arbeit bedingt eine ganz besondere berufliche Vor- 
bildung. Also geht es weder ohne Theologen noch ohne be- 
zahlte Pfarrer. 

Die Befähigung des Kandidaten für das Pfarramt kann 
die Einzelgemeinde nicht prüfen; hier greift notwendig die 
Gesamtkirche ein. Aus den Befähigten die Auswahl des ge- 
rade für diese Gemeinde Geeignetsten zu treffen, ist Sache 
der Gemeinde (s. oben S. 47 ff.). Der Gewählte muß jetzt in 
der Regel durch die Behörde bestätigt werden. Warum das? 
Ist er von ihr selbst für befähigt erklärt, warum will sie 
nochmals erlauben oder verbieten, daß er in dies Amt ziehe? 
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Liegen gegen den Mann irgendwelche Dinge vor, so soll die 
Behörde ihm die Anstellungsfähigkeit nehmen. Daß, wie in 
Altpreußen, die Behörde ans jedem vernünftigen nnd zu motivie- 
renden Grunde die Bestätigung versagen kann, ist erträgUch, 

lieh, vernünftig gefaßt wird. Da das aber nicht immer geschieht, 
vielmehr alle Fragen der allgemeinen Anstellungsfähigkeit oft 
noch einmal dabei erwogen werden (obwohl sie doch entschie- 
den sind), so ist jene Formel zu beseitigen. Dennoch darf 
das Bestätigungsrecht nicht ganz fallen. Es hat seinen guten 
G-rund in der Möglichkeit^ daß beim Wahlverfahren die nötige 
Ordnung nicht innegehalten worden ist. Die Behörde prüfe, 
ob der G-ewählte wahKähig ist, ob er rechtmäßig unter Be- 
achtung aller geltenden Bestimmungen gewählt ist, auch, falls 
ein Einspruch gegen seine lokale Befähigung vorliegt (s. o. 
S. 51), ob derselbe ein Recht hat. Das sind die Gesichtspunkte 
für ein zweckentsprechendes Bestätigungsrecht. ' 

Die Einführung des Gewählten geschieht jetzt in der 
Hegel durch den Leiter des Kirchenkreises. Er spricht und 
der Pfarrer spricht; die Gemeinde schweigt oder redet nur — 
beim Essen. Der Idee angemessen ist das nicht. Warum 
nicht bei solcher Gelegenheit auch der nächste (stellvertretende) 
Vorsitzende des Gemeindekirchenrats ein Wort der Begrüßung 
sagen soll, ist nicht einzusehen. Muß, weil die Feier gottes- 
dienstlich ist^ die Gemeinde schweigen? Das ist ein Rest aus 
dem Eatholizismus. Will man ihn aber durchaus nicht be- 
seitigen, so schließe man an die Einführung mit gottesdienst- 
lichem Charakter alsbald in der Kirche eine Einführung freieren 
Charakters, aber durch einen Vertreter der Gemeinde ange- 
sichts der Gemeinde. 

Ist nur ein Pfarrer in der Gemeinde, so bedarf es für 
seine Tätigkeit keiner weiteren Organisation. Er hat, was 
ihm von Aufgaben der Gemeinde der Sache nach zufällt, zu 
leisten. Wie er sich die Arbeit einteilt, ist seine Sache. Vom 
Standpunkt des Gemeindelebens ist nur zu fordern, daß er 
sie tue nicht ab Herr der Gemeinde, sondern als ihr Berufener,, 
ja als ihr Diener. Dem Pfarrer ist in Rücksicht auf seine 
eigentlich pastorale Amtstätigkeit den Gemeindeorganen gegen- 
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über Selbständigkeit vonnöten; sie ist ihm kirchenordnnngs- 
mäßig in der Regel garantiert. Das muß so sein ; denn er kann 
sich, da er kraft seines Auftrags Gottes Willen der Gemeinde 
zn künden hat, in diesen Dingen nicht von wechselnden Ein- 
flüssen abhängig machen. Aber er soll sich niemals einbilden, 
daß er infolge dieser Funktion persönlich eine Stellung über 
der Gemeinde einnähme. Das patriarchalische stolze Amts- 
bewußtsein pastoraler Art stiftet nichts als Unheil. Es reizt 
zum Widerspruch, ja es macht lächerlich. Nicht über die 
Gemeinde stelle sich der Pastor, sondern in die Gemeinda 

Organisationsmaßnahmen werden nötig, wo mehrere 
Pfarrer amtieren. Daß sich in diesen Fällen so viel Streit 
findet, das ist ein Leidwesen. Sofern der Anlaß dazu in un- 
genügender Organisation liegt, muß dieser Anlaß aus dem 
Wege geräumt werden. Es kann am besten geschehen, wenn 
absolute Klarheit über Rechte und Pflichten jedes einzelnen 
Pastors von vornherein geschaffen wird, und wenn die Arbeits- 
teilung gerecht und sachentsprechend erfolgt Dadurch wird 
auch das Interesse der Gemeinde gewahrt. Allerdings müssen 
bei der Arbeitsteilung auch die Prinzipien für die Gestaltung 
des G^meindelebens beachtet werden. 

Gerecht und sachgemäß wird die Arbeitsteilung sein, wenn 
die Arbeit auf die Arbeitskräfte etwa gleich verteilt wird. Es 
darf nicht — bei gleichem Gehalt — der eine doppelt so viel 
Arbeit aufgepackt bekommen wie der andere. Auf höheres 
Alter mag immerhin Rücksicht genommen werden, und daß 
die Pastoren untereinander auf durch Ejrankheit verminderte 
Arbeitskraft Rücksicht nehmen, ist durchaus wünschenswert. 
Ungerecht wäre es, wenn ein Pastor — wie dies früher oft 
üblich war — aUe „guten" Predigtgelegenheiten hätte, der an- 
dere alle geringeren. Sein ganzes Leben lang nur Nachmit- 
tagsprediger zu sein, ist ein Martyrium ersten Ranges. End- 
lich wäre es ungerecht und unsachlich, wenn irgend einem 
Pastor — und sei er ein Hilfsprediger — die direkte Verbin- 
dung mit der Gemeinde abgeschnitten wäre. Zum Wesen des 
evangelischen Pfarramts gehört der Verkehr mit der Gemeinde. 
Auf Predigt und Amtshandlungen darf sich niemand be- 
schränken lassen; ein Stück Gemeinde muß er als Arbeitsfeld 
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haben. Dagegen will ich nicht im Interesse der Q-erechtigkeit 
die Forderung erheben, daß die einzelnen Pfarrer auch hin- 
sichtlich der ökonomischen Lage des zu bedienenden Gemeinde- 
teUs gleichgestellt werden. Ist nur das Einkommen aus- 
reichend, so kann ein Dienst im rein proletarischen Gemeinde- 
teil völlig befriedigend sein. Aus anderen Gründen ist freilich 
eine Mischung erwünscht. Davon wird gleich nachher die 
Bede seiu. 

Daraus ergibt sich auch von diesen Erwägungen her als 
beste Lösung die Bildung von Teilgemeinden oder Seelsorge- 
bezirken. Mehrere Pfarrer werden ja in der Begel nur dort 
angestellt sein, wo die Gemeinde so groß ist, daß sie als 
Ganzes schwer zu einer wirklichen Ghemeinschaft geformt 
werden kann. Dann bilde man also — wie oben angenom- 
men — Teilgemeinden und weise jedem der Pastoren eine zu. 
Auf diese Weise kann die Gemeinde, wenn nicht zu einer ein- 
heitlichen Gemeinschaft, so doch zu einem Komplex leben- 
diger Gemeinwesen werden, — und die Arbeit der Pfarrer ist 
sachgemäß verteilt. Selbstverständlich hat jeder Pfarrer diese 
seine Gemeinde ganz zu bedienen. Das Amtswochensystem, 
wonach die Amtshandlungen der G^samtgemeinde abwechselnd 
von den Pfarrern vollzogen werden, womögHch gar noch in 
der Form, daß der eine die Trauungen, der andere die Be- 
erdigungen hat^ ist vom Gemeindestandpunkt aus als verfehlt 
zu bezeichnen. Es ermöglicht nicht das Zusammenwachsen 
von Pfarrer und Gemeinde. Daß Konfirmanden, Armen- 
pflege usw. selbstverständlich stets dem Bezirksgeistlichen zu- 
stehen, bedarf keines Wortes. Schwierigkeiten macht die 
Teilung der Vereinsarbeit. "WiU man das jetzige Vereins- 
wesen, das seine Vorzüge hat^ beibehalten, so wird man dem 
Pastor nicht zumuten können, für seinen G^meindeteil je ein 
Exemplar aller der verschiedenen Vereine selber zu leiten. Er 
wüide, wenn er das unternähme, bald em toter Mann sein. 
Wie ist nun die Sache zu ordnen? So, daß die Vereine die 
Gesamtgemeinde umfassen und unter die einzelnen Pastoren 
verteilt werden? Das ist der übliche Ausweg. Man empfiehlt 
ihn auch deswegen, weil, wie man sagt, nur auf dem Boden 
der Gesamtgemeinde sich die nötige Anzahl Vereinsmitglieder 
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zusammenfinden. Trifft dies zu, dann wird man dabei bleiben 
müssen. Aber die Sache kann und sollte anders laufen. Ge- 
lingt es dem Pastor^ seine Teilgemeinde zu einer wirklich 
lebendigen Gemeinschaft zu gestalten , so werden auch die 
GemeindegUeder zu den Vereinen der Kirchgemeinde sich er- 
heblich reichlicher einstellen^ — so reichlich^ daß sehr wohl 
jeder Bezirk seine Sondervereine haben kann. Dann wird es 
aber auch möglich sein, daß die Leitung der Vereine von Ge- 
meindegliedem besorgt wird, unter Anteilnahme des Pastors. 
Wäre es nicht viel besser, solche Vereine brauchten nicht 
sämtlich unter pastoralem Zepter zu stehen? 

Ihren Haken hat diese ganze Teilgemeindebildung immer 
in der Organisierung der Predigttätigkeit. Daß die Gemeinde 
ihren Pastor predigen hören will, ist normal Er aber kommt 
unter diesen Verhältnissen nur alle paar Sonntage zum Haupt- 
gottesdienst an die Beiha Die Nebengottesdienste können 
für diesen Mangel nicht voU aufkommen« Von hier aus er- 
gibt sich die Folgerung: keineswegs viele Pastoren an eine 
Kirche I SxriiZE nimmt als Höchstzahl drei an. Ich möchte 
auch hier nicht schabionisieren. Aber viel höher wird man 
keinesfalls gehen dürfen. 

Die Bildung der Seelsorgebezirke (TeUgemeinden) 
ist ein G^schäfty dem die höchste Aufmerksamkeit gebührt. 
Regel: jeder Bezirk sollte, soweit als irgend möglich, ein ge- 
schlossenes Gtinzes bilden. Aber unsere großstädtischen Ver- 
hältnisse! Unsere Mietskasernen mit Hunderten von Bewohnern! 
Und das Straße an Straße! Sollen auf den Bezirk nur 3000 
Seelen kommen, so werden manchmal eine oder höchstens 
zwei Straßen diese Zahl schon zusammenbringen. Es ist sehr 
schwer, hier etwas Abgeschlossenes herzustellen. Wünschens- 
wert wäre, daß in jedem Bezirk Wohlhabenheit und Armut 
sich mische: nicht etwa um des Pastors willen, sondern um 
der Teilgemeinde willen, in der Not und Elend aus der G^ 
meinde heraus Abhilfe finden sollen, in der mancherlei zur 
lebendigen Gemeindearbeit notwendigen Elemente sich zu- 
sammenfinden müssen. Hier sind oft die Verhältnisse stärker 
als der allerbeste Wille. Aber wenigstens eins sollte durch- 
aus ausgeschlossen sein: daß nämlich gegen die räumliche 
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Logik künstlich die „besseren^ Gemeindeteile für den einen, 
die ärmeren für den anderen Pastor znsammengestellt würden. 

Wie ist dort zn verfahren, wo ein Hilfsprediger oder 
ein Vikar den Pfarrern beigegeben ist? Einfaches Gesetz: 
man gebe ihm eine befriedigende Wirksamkeit. Einem 
ordinierten Vikar ist am besten ein ganzer G-emeindeteU zu 
überweisen als seine Gemeinde. Dann ist er den Pfarrern 
sachlich gleichgestellt. Anf diese GleichsteUnng soll es ihm 
ankommen und nicht (was unnötigerweise erstrebt wird) auf 
Gleichheit des Titels. Ist diese Ordnung nicht möglich, geht 
es nicht an, daß ein (etwa nichtordinierter) Vikar in alle Ar- 
beit miteinrücke, so suche man ihm jedenfalls eine Tätigkeit 
von möglichster Selbständigkeit zu geben. Denn pastorale 
Arbeit, zumal im Verkehr mit der Gemeinde, ist von der Art^ 
daß sie freie Bewegung fordert. Jugendliche Unbescheiden- 
heit verlangt oft vöDige Gleichstellung mit allen Pfarrern als 
gutes Recht um der Person willen. Aber die Person hat 
sich nach dem Amt zu richten; und wenn ein Amt eigens zur 
Hilfe gegründet wird, muß der Amtsinhaber seine Kraft dort 
einsetzen, wo die Hilfe gebraucht wird. Aber auch dann soll 
man zusehen, daß er wirklich pastorale Arbeit zu leisten be- 
komme. Zum Schreiber darf er nicht herabgewürdigt werden; 
zum Schicketanz eines anderen auch nicht Aus der persön- 
lichen Beziehimg zur Gemeinde darf er nicht femgehalten 
werden. Im übrigen: feste, klare Umgrenzung des Arbeits- 
bereichs! 

Noch eins: wie sind die äußeren Verhältnisse der 
Pfarrer vom Gemeindestandpunkt aus zu regeln? Am besten 
wohne jeder Pfarrer in seinem Bezirk. Das hat Schwierig- 
keiten, aber in der Zeit des Telephons keine unüberwindlichen. 
Er habe sein festes, zureichendes Einkommen. In keinem 
Falle sei er auf Stolgebühren angewiesen. Daß Gebühren an 
die Kasse bezahlt werden, ist nicht vom Übel; aber man lasse 
die nötige pastorale Amtstätigkeit gebührenfrei und besteuere 
nur ein gewünschtes Mehr sowie das Drum und Dran. Liebes- 
gaben sind ohne Frage bedenklich; die größte Gefahr dabei 
ist der Servilismus der Pastoren. Könnten wir alle Pastoren 
innerlich wie äußerlich davon abhängig machen, so schwände 
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ein gut Teil der Bedenken. Denn die Abschaffung ist gar 
nicht so leicht durchzuführen. Wie, wenn in der Übergangs- 
zeit der eine Pastor, der vor der Abschaffung schon im Amt 
war, nach wie vor Tausende an solchen Gaben bezieht, wäh- 
rend ein anderer an derselben Earche, weil nach der Abschaf- 
fxmg angestellt, keinen Pfennig nehmen darf? Und wenn 
diese Übergangszeit sich auf Jahrzehnte erstreckt? Und wenn 
die Liebesgaben zur Servilität verleiten, so enthält die Ab- 
schaffung die Versuchung zur Umgehung der Bestimmungen. 
Zudem: auf dem Land kUngt in diesen Gkben, zum Teil in 
Naturalgaben, wirklich etwas Gemeinschaftsgefühl mit; etwas 
von persönlicher Frexmdschaft zwischen Gemeinde und Pastor. 
Haben wir Pastoren, wie sie sein soUen^ dann braucht man 
hierüber Vorschriften nicht zu erlassen. 

6. Andere Gemeindebeamte. 

Zur Gemeindeorganisation gehören außer dem Pfarrer 
noch weitere besoldete Beamte, wennschon ihre Wirksamkeit 
von erheblich geringerer Bedeutung ist. Von ihnen nur 
wenige Sätze. 

Der Organist hat durch sein Amt wesentlichen Einfluß 
auf die richtige Gestaltung der Gemeindegottesdienste. Das 
soll die Gemeinde in der Gehaltsbemessung würdigen. Als 
Elantor sollte sie ihn danach einschätzen, ob er imstande ist^ 
einen freiwilligen Chor von Gemeindegliedem zusammenzu- 
bringen, zusammenzuhalten und zu tüchtigen Leistungen zu 
erziehen. Denn einen Chor sollte sich keine evangelische Ge- 
meinde mieten, einfach aus dem Grunde nicht, weil der Be- 
griff des Gemeindegottesdienstes darüber entzwei geht Ln 
übrigen steht der Kantor um so höher, je mehr er sich und 
seine Kimst^ im Orgelspiel wie im Chorgesang, wirklich in 
den Dienst der feiernden Gemeinde zu stellen weiß. Künstler, 
die nicht begreifen, daß ihre Kunst für den Gemeindegottes- 
dienst da sein soU, sollte man in die Kirchen höchstens zu 
Kirchenkonzerten zulassen. Für sie gibt es ja Konzertsäle 
genug. — SoU das Organistenamt mit dem Schulamt ver- 
bunden sein dürfen? Wo die sachliche Möglichkeit vorliegt — 
warum nicht? Nur muß die Gemeinde dabei ihre Interessen 
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wahren^ auch ihr Berafungsrecht Und zugleich soll sie dar- 
auf halten, daß zwischen ihr und der Schulgemeinde recht- 
lich alles klar sei; ein deutliches Auseinanderhalten auch der 
Vermögenswerte muß von der Kirchgemeinde verlangt werden, 
weil sie jeden Augenblick in die Zwangslage versetzt werden 
kann, daß jene Verbindung aufgehoben und sie zu selbstän- 
digem Vorgehen genötigt wird. — SoU Organisten- und 
Küsteramt verbunden bleiben? Nimmermehr. Auch der Kirch- 
gemeinde muß — von der Würde des Lehrerstandes abge- 
sehen — daran liegen, daß ihr Organist nicht zum Kirchen- 
diener gestempelt werde. 

Von den lediglich für die äußere Ordnung anzustellenden 
Beamten will ich nicht reden. Aber zwei Kategorien von 
Q-emeindebeamten müssen erwähnt werden, weil sie mit dem 
inneren Leben der Gemeinde zu tun haben. Das sind die 
Qemeindehelfer und die Gemeindeschwestern. 

Gemeindehelfer anzustellen, hat man in neuerer Zeit^ 
und zwar in größeren Orten, vielfach unternommen. Ent- 
sprechend der allmählichen Entwicklung dieser Arbeit ist 
diese Neuordnung zumeist in Auseinandersetzung, aber auch 
in bleibender Verbindung mit der Inneren Mission vollzogen 
worden. Unter diesem Gesichtspunkt muß später (Abschnitt VI) 
noch einmal davon die Bede sein. Hier aber muß bereits fest- 
gelegt werden, daß zum mindesten größere Gemeinden in der 
Tat trefflich einen nichttheologisch gebildeten Mann — oder 
auch mehrere — brauchen können, der in der Pflege des Ge- 
meindelebens helfendes, oft ausführendes Organ der anderen, 
bereits besprochenen Instanzen ist: also des vom P&rrer ge- 
leiteten Gemeindekirchenrats, besser noch (unter der Voraus- 
setzung, daß die oben gemachten Vorschläge durchgeführt 
wären) des vom Pfarrer geleiteten Arbeitsausschusses. Aber 
eben Organ dieser Instanzen muß ein von der Gemeinde an- 
gestellter Helfer sein. Es besteht nicht die geringste Veran- 
lassung dafür, einem von der Gemeinde angestellten und be- 
soldeten Mann eine von diesem Arbeitsausschuß unabhängige 
oder gar von einer außergemeindlichen Instcmz ressortierende 
Wirksamkeit zu geben. Arbeiten in der Gemeinde mehrere 
Pfarrer, bestehen also Teilgemeinden mit besonderen Presby- 
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terien, so muß eine Form gefunden werden, in welclier der 
G-emeindehelf er — wenn nur einer angestellt werden kann — 
wirklich, der ganzen Gemeinde zugute kommt. Das ist schwierig. 
Jetzt werden ihm vom ersten Qeistüchen in der Regel be- 
stimmte Funktionen zugewiesen, die sich über die Gesamt- 
gemeinde erstrecken (Tauf- und Traumahnungen usw.). Aber 
eben damit wird der Seelsorge in der Teilgemeinde (Bezirk) 
eine wichtige Handhabe zu persönlichem Eingreifen entzogen. 
Das darf nicht sein. Ein in der persönlichen Ghemeindepflege 
beschäftigter G-emeindehelfer darf auf keinen Fall neben dem 
Bezirksarbeitsausschuß seines Weges gehen. Also werden wir 
folgern müssen: entweder Gemeindehelfer für die besonderen 
Bezirke — oder gar keine. 

Welche Funktionen sind — die Zuweisung an einen Be- 
zirk vorausgesetzt — dem Gemeindehelfer zuzuweisen? Der 
Arbeitsausschuß selber soll möglichst in allen Mitgliedern per- 
sönliche seelsorgerliche Arbeit leisten. Steht es recht um 
diesen Arbeitsausschuß, so ist für den Gemeindehelfer anschei- 
nend kaum noch Raum. Aber die Hauptmasse der Arbeit 
bleibt doch in der Hand des Pastors; und sie wird sich manch- 
mal — gerade bei intensivem Betrieb — so häufen, daß ihm 
eine Hilfe sehr erwünscht ist. Der Gemeindehelfer soll die 
rechte Hand des Pastors sein. Er soll ihm schriftliche G^ 
Schäfte, die mit der Gemeindearbeit zusammenhängen, ab- 
nehmen, Gänge tun, die zur äußeren Ordnung der Versamm- 
lungen notwendig sind, eilige Erkundigungen, zu denen jenem 
nicht 2eit bleibt^ anstellen, zwischen den Besuchen des Pastors 
in den Familien in dessen Namen vorsprechen, in der Yereins- 
tätigkeit — die ja eines außerordentlichen Wachstums fähig 
ist — mit und für den Pastor eintreten, zwischen dem Pastor 
und den einzelnen Presbyteriumsmitgliedem in eiligen Fällen 
die direkte Verbindung herstellen, — kurz, er soll die GFe- 
meindearbeit des Pastors in jeder Beziehung erleichtem und 
ergänzen. Zuzugeben ist^ daß beim jetzigen üblichen Betrieb 
des Gemeindelebens Beschäftigung für eine besoldete Kraft 
für je einen Bezirk fehlen kann. Aber dieser gegenwärtige 
Zustand ist eben normwidrig. 

Sind dem Gemeindehelfer auch Funktionen zu übertragen, 
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die noch näher ans Pastorale herankommen? Ich sehe keinen 
Grund dagegen, soweit nicht das Interesse der Gemeinde 
hindernd eingreift, d. h- soweit diese Arbeit vom Gemeinde- 
helfer völlig zweckentsprechend vollzogen werden kann. Aber 
dieser ist nicht Theologe; er steht dem wissenschaftlichen 
Schriftverständnis fem. Ihm Bibelstunden oder Bibelbesprech- 
stunden zu übertragen, ist durchaus sinnwidrig; solche Arbeit 
kann er nicht richtig leisten. Eher könnte ihm eine rein 
erbauliche Ansprache in kleinen Kreisen zugemutet werden. 
Und vor allem mag er der Jugend dienen: zwar nicht in der 
Leitung des Kindergottesdienstes — die darf sich der Pastor 
nicht nehmen lassen — ^ aber in der gesamten Arbeit zur 
Pflege und Bewahrung der Jugend. Arbeit genug. 

Gemeindeschwestern haben wir dem Namen nach sehr 
viele. Aber die meisten gehören zur Inneren Mission und nur 
in zweiter Linie zur Ghemeinde. (S. Abschn. VI.) Die Gemeinde 
braucht ihre Arbeit und wird sie immer mehr brauchen. So 
ist in ihrem Namen zu f ordern, daß sie als richtige Gemeinde- 
schwestern ganz in den Gemeindeorganismus eingegUedert 
werden. In dieser Hinsicht gilt von ihnen alles^ was soeben 
für die Gemeindehelfer ausgeführt wurde. Jede Teilgemeinde 
hat für mindestens eine Schwester reichlich Arbeit; wir wer- 
den, da es sich vornehmlich um Krankenpflege, daneben etwa 
um die weibliche Jugend handeln wird, ganz entschieden 
mehr als eine, sogar erheblich mehr, für jeden Bezirk foi^ 
dem müssen. Sonst kann die notwendige Gemeindearbeit 
nicht geleistet werden. 

1. Unbesoldete, fk-eiwillige Hilfskr&fte. 

Eine ganze Fülle von Kräften steht zur Verfügung, weim 
die Organe, von denen die Rede war, sämtlich ausgebaut sind. 
Vor allem ist es der Arbeitsausschuß selber, der sie in großer 
Zahl liefern muß. Tätige, rüstige, in ihrer Zeit nicht beschränkte 
Gemeindeglieder finden dort ein wundervolles Arbeitsfeld. Die 
Frage ist aber, ob wir den Kreis der Arbeitenden nicht 
noch mehr erweitern sollen. Der Arbeitsausschuß stellt noch 
ein festgefügtes, kirchenordnungsmäßig bestelltes Organ dar; 
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waram soll man nicht in Verbindung mit i>iTn nocli andere, 
lockerere Organisationen schaffen, die ihren G-liedem weniger 
Arbeit, auch weniger Q-ebundenheit zumuten? Je mehr tätige 
Kräfte, um so lebendiger die Gemeinde! Und wenn hierbei 
nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der Arbeitenden aus der 
vielbeschäftigten Männerwelt genommen werden könnte — die 
Frauenwelt ist nicht schlechter, nicht weniger brauchbar als 
sie. Man nenne diese lockergefügten Organisationen, wie man 
will: Kommissionen, Vereinigungen oder sonstwie; auf den 
Namen kommt es nicht an. Die Armenpflege beansprucht, 
wenn sie richtig, d. k persönUch betrieben werden soU, zahl- 
lose Elräfte; bei den Kranken kann zur Ergänzimg der Arbeit 
der Q-emeindeschwestem durch Vorlesen usw. manches ge- 
schehen; die Fürsorge für die heranwachsende Jugend, die 
Kindergottesdienste fordern Helfer und Helferinnen. 

Bereits ist manches dieser Art geschaffen. In den Kin- 
dergottesdiensten fungieren oft schon Helfer, viel mehr noch 
Helferinnen. Armenpflegekommissionen bestehen und setzen 
in mancher großen Gemeinde männliche Gemeindeglieder in 
Bewegung; aber auch weibUche Kräfte sind in solchen tätig. 
Von der evangelischen FrauenhiKe aus haben sich mancher- 
orts Frauen den Pfarrern zu allerhand Gemeindearbeit zur 
Verfügung gestellt. Sttlze gründete Hausväterverbände; diese 
sind freUich, wo Fresbyterien oder Arbeitsausschüsse entstehen, 
von diesen ersetzt. Die Möglichkeiten auf diesem Gebiet sind 
tatsächlich unbegrenzt. Man suche so viel als irgend möglich 
von der freiwilligen Liebestätigkeit in organische Verbindung 
mit der Gemeinde zu bringen. Je mehr das gelingt, um so 
weniger werden die Einzelnen planlos neben- und gegen- 
einander arbeiten. Um so mehr wird ein energisches, bewußtes 
Zusammenarbeiten Platz greifen. Um so mehr wird die Ge- 
meinde den Charakter der christlichen Gemeinschaft wieder- 
gewinnen. 
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Y. Die praktische Arbeit der Gemeinde. 

Die Aufgaben der evangelischen Gemeinde sind oben vor- 
länfig in knappem Umriü bestimmt worden (Absclm. II). Jetzt 
handelt es sich nm die Ausführung der damit gegebenen 
Arbeit Was soeben znr Organisationsfrage gesagt ist, kann 
jetzt alsbeJd verwertet werden. Ich lege die oben gefundenen 
Einzelanfgaben zugrunde und ordne genau wie in Abschn. IL 

Der Gemeindegottesdienst ist eine Hauptaufgabe. Die 
Gemeinde muß für alles dazu Erforderliche so gut als mög- 
lich sorgen, und das bedeutet: so gemeindlich als möglich. 
In der Zahl der Gottesdienste wie in ihrer zeitlichen Ansetzung 
muß auf die verschiedenen Schichten der Gemeinde Bücksicht 
genonmien werden. Man darf nicht eine Zeit wählen, die den 
Vornehmen konveniert^ den Armen schlecht paßt. Woohen- 
gottesdienste zu einer Zeit, in welcher kein Arbeiter in die 
Eirche konmien kann, sind gegen den Gemeindegedanken. 
Die Abendmahlsfeiem sind für alle Schichten der Gemeinde 
bequem anzusetzen, darum auch nicht zu selten und zu ver- 
schiedenen Zweiten. .Abendmahlsfeiem, zu welchen der Zeit 
nach nur Angehörige der oberen Zehntausend kommen können, 
dürfen nicht gehalten werden. Abendmahlsfeiem, zu welchen 
etwa gar (so etwas kommt vor!) nur bestimmte Kreise (privatim) 
eingeladen werden, sind völlig unmöglich. Taufhandlungen, 
Konfirmationsgottesdienste, Trauungen, Beerdigungen sind 
Gemeindefeiem. Es ist ein Elend, daß dieser Gedanke unserer 
Zeit abhanden gekommen ist. Wir haben keine Zeit, um 
die Gemeinde bei diesen Dingen zusanmienzuhalten. So sind 
Familienfeiem draus geworden, in welchen die Familie sich 
— auch dem Pastor gegenüber — als bestimmenden Faktor 
fühlt. Der Pastor soll nicht mehr im Namen der G-emeinde 
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Gottes Willen verkündigen , sondern den Familienakt religiös 
verschönen. Damit mnB gebrochen werden. Wo es möglich 
wäre^ müBten derartige Feiern ja vor der Gemeinde vollzogen 
werden. Natürlich könnte das nur in kleinen Gemeinden der 
Fall sein. Inzwischen muß die Gemeinde mindestens dnrch 
die Ankündigungen daran erinnert werden, daß es sich hier 
um ihr Interesse handelt. Vor allen Dingen aber muß jede 
derartige Feier innerlich so gestaltet werden , daß sie als Ge- 
meindefeier erscheint. 

Zu dieser Sorge für den Gemeindegottesdienst gehört 
eine ganze Anzahl vorbereitender, vorsorgender Arbeiten. 
Nicht bloß Pastor und Organist müssen gewonnen und richtig 
ausgesucht sein; auch geeignete gottesdienstliche Bäume 
sind zu beschaffen.^ G^gnete! Die Rücksicht auf den Ge- 
meindegottesdienst muß beim Kirchenneubau in erster Linie 
bestinmiend wirken. Wir müssen uns gerade genug mit Kirchen 
quälen, die aus der katholischen Zeit herübergekommen sind 
und die für eine evangelische Gemeinde nicht passen. So 
wollen wir jetzt wenigstens auf den Zweck der Kirchen Bück- 
sicht nehmen. Keine übergroßen, keine akustisch schlechten, 
keine einen großen Gemeindeteil von dem Gros absondernden, 
des Ausblicks nach der Kanzel beraubenden Kirchen! Ob 
Zentralbau oder Längsbau, das bleibt sich hierfür gleich; nur 
soll die Gemeinde darin zur G^tung kommen. Wo die 
ganzo Gemeinde, jeder Teil derselben, in der Kirche seinen 
festbestimmten eigenen Platz findet, wo, wie auf dem Land 
oft üblich, die Dominien für ihre Leute Platz bereitstellen^ 
da ist gegen das Platzvermieten nicht sehr viel anzuführen; 
es kann die finanziell Potenteren ünmer noch bevorzugen^ 
aber es gibt Heimatsgefühl in der Kirche, und das ist viel 
wert. Wo aber jene Bedingung nicht zutrifft (also fast immer 
in der Stadt), da soU mit dem Vermieten der Kirchstellen 
unbedingt gebrochen werden. Aber es ist auch hier nicht 
falsch (da doch leider auf die entsprechende persönliche Bück- 



^) SuLZE hat die Reform des Eirchbaus bekaimtlich sehr betont, 

auoh in der Schrift Die Beform (211—^6). Die Wichtigkeit der 

Sache unterschätze ich nicht; aber eine so starke Betonung scheint sie 
mir im Ganzen der Beformpläne nicht beanspruchen zu dürfen. 
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sichtnahme kaum zu rechnen sein wird)^ wenn für manche 
Gemeindeglieder einige Platzreihen vorbehalten bleiben. Nur 
soll dabei nicht an die Reichen gedacht sein, sondern an ün- 
behilfiiche und Schwerhörige. Wichtig ist auch die Sorge 
für das Gesangbuch. Ein gutes Gesangbuch hilft viel zu 
gutem Gemeindegottesdienst. Dabei ist nicht bloß die innere^ 
sondern auch die äußere Qualität zu beachten. Gesangbücher 
mit künstlerischem, aber für ungeübte Augen schwer leser- 
lichem Druck gehören nicht in den G^meindegottesdienst. Auch 
ist sehr zu bezweifeln, ob Ausgaben mit Noten und unter- 
gedrucktem Text nicht manchem einfachen Gemeindeglied die 
Lesung erschweren. Neben den Notenausgaben sollen noten- 
lose stehen. 

Noch wichtiger aber ist, daß inhaltlich der ganze Ge- 
meindegottesdienst wirklich als Gemeindegottesdienst gehalten 
werde. Die Gemeinde will kein Konzert hören, sondern mit 
Gott verkehren. Nicht aus der Gemeinde gebildete, Kunst- 
gesang exerzierende Chöre vergessen das gern; und selbst 
wenn sie es nicht so stark vergäßen, wie sie es tun, bleiben 
sie ein Fremdkörper im Ghemeindegottesdienst. Verlassen sie 
dann noch vor der Predigt, nach Absingung ihres Stückes 
(vielleicht gar mit bemerkbarer Ostentation) die Kirche, so 
liefern sie für diese Eigenschaft als Fremdkörper einen derart 
unerfreulichen Beweis, daß man kein stärkeres Indiz für das 
Abweichen unserer Gottesdienste vom G^meindeprinzip sich 
denken kann als die Tatsache, daß solches Benehmen in zahl- 
losen städtischen Kirchen jahraus jahrein Sonntag für Sonntag 
geduldet wird. Würde dem Chor die Ausführung der Respon- 
sorien bei der Liturgie übertragen, so wird die Ghemeinde 
mundtot gemacht; es kann nichts Unevangelischeres geben 
als dieses auf einfacher Gedankenlosigkeit beruhende Ver- 
fahren. Die Gemeinde darf nicht bloß angepredigt werden; 
sie muß selber mit Gott reden: beten, loben und danken. 
Ob das in schöner Form geschieht, ist eine Sorge zweiten 
Grades; Gott hört nicht bloß diejenigen, welche eine schöne 
Stimme haben. Die Predigt muß durchaus Gemeindepredigt 
sein; damit ist ja noch nicht gesagt, daß sie von der Voraus- 
setzung eines idealen Gemeindechristentums auszugehen hätte. 
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Yielmehr hat sie die reale aemeindeqnaUtät raUg einzuschätzen 
und zur Grundlage zu nehmen. Aber daß es sich um eine 
— wenn auch noch so unvollkommene christUche Gemeinde 
handelt^ darf sie niemals vergessen. Vor allem soll sie alles 
das, was die Einheit in der Gemeinde gefährden kann, zurück- 
stellen, das Gemeinsame betonen. Nicht die eigene Theologie 
darf der Pastor predigen; tut er das, so kann er kein Ge- 
meindepfarrer sein. Das Gemeinsame ist der evangelische 
Glaube^ die Religion. Diese, und zwar diese allein zu pflegen, 
ist Sache der Predigt^ wie des ganzen Gemeindegottesdienstes. ^ 
Neben den Gemeindegottesdienst treten die Veranstal- 
tungen, welche gleichfalls die Pflege religiöser Gemeinschaft 
zum Zweck haben, die aber diese Gemeinschaft nicht bloß 
im Sinne gottesdienstlichen Feiems, sondern in zwangloserer 
Form üben. Über das Daß rede ich nicht mehr; es fragt 
sich nur, wie die Forderung solcher Veranstaltungen ausge- 
führt werden kann. Ansätze dazu haben wir schon jetzt in 
den Bibelstunden und Missionsstunden. Diese Ansätze müssen 
weiter ausgebaut werden.' Die Bibelstunden dürfen nicht 
bloß erbauliche Parallelen zu den Gemeindegottesdiensten 
bilden; hier muß für wirkliche geschichtliche Bibelerkenntnis, 
für gemeinsames Suchen und Forschen Raum geschafft werden. 
GemeiQdestunden mit Fragen der Gemeindeglieder und Ant- 
Worten der Leiter müssen eingeführt weiden. Zusammen- 
hängende Kurse zur Erörterung von Erkenntnisfragen müssen 
arrangiert werden. Aber auch für das rein reUgiöse Gemein- 
schaftsbedürfnis soll die Gemeinde sorgen. Zwar trägt dieses 
Bedürfnis oft von vornherein eine Art an sich, die es auf die 
Stille privaten Lebens hinweist. Aber die Gemeinde muß zum 
mindesten von sich aus solchen Kreisen entgegenkommend die 
Hand reichen. Sie muß bereit sein, mit ihnen Verbindung zu 
halten, durch ihre in der Gtemeindearbeit tätigen Persönlich- 
keiten sie zu besuchen. Nicht immer durch den Pastor; diese 



^) Vgl. EüuLZB, Das Gemeindepiinzip und die Fredigt, Christi. 
Welt 1892, Sp. 6ff. Auch darf ich auf mein Buoh „Die Predigt'' (Bd. 2 
der Modernen praktischen Handbibliothek) hinweisen (16 ff.). 

*) Ygl. J.Smend, Zur Frage der Kultusrede (Theol. Abhandlungen, 
Festgabe für H. J.HoLTzifANN) 1905 236 f. 
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Elreise stützen sich gerade aufs allgemeine Priestertxun und 
wollen einmal von der überlegenen^ anderen den Mund ver- 
schließenden Sachkenntnis des Theologen unabhängig bleiben. 
Aber die nichttheologischen GUeder des Arbeitsausschusses, 
vielleicht auch die GemeindeheKer werden ihnen willkommen 
sein. Wo etwa nichts muß die Gemeinde es als ihre Aufgabe 
betrachten y diesen kleinen Gemeinschaften es aufs Gewissen 
zu legen^ daß sie bei allem Fürsichsein kein Recht haben, sich 
abzuschließen, daß sie befruchtend wirken können, wenn sie 
sich mit der Gesamtgemeinde in Verbindung halten, daß sie 
aber in unverzeihlicher Weise Schaden stiften, wo sie der 
Gemeinde gegenüber Mauer^ aufrichten. Das Konventikel- 
wesen fängt nicht dort an, wo sich G^meindeglieder zu engerer 
Gemeinschaft zusammentun, sondern erst, aber gründlich da^ 
wo solche Kreise etwas für sich sein und bleiben wollen. 

Handelt es sich schon bei dieser Pflege religiöser Gemein- 
samkeit nicht mehr um die ganze Gemeinde, sondern um 
lauter einzehie Gemeindekreise, die nur eben als Gemeinde- 
bestandteile sich fühlen sollen, so tritt das Moment der Für- 
sorge für einzelne — sogar kleine — Gemeindeteile 
uQch viel stärker bei den Kasualien in den Vordergrund. 
Wir sahen schon, daß diese Handlungen von Hechts wegen 
als Gemeindehandlungen ausgestaltet sein sollten. Wo das 
nicht voU zu erreichen ist, soU es doch so weit als möglich 
erstrebt werden. Jedenfalls ist bei allen diesen Dingen der 
Ghemeindestandpunkt zur Geltung zu bringen. Inhaltlich so- 
wohl wie in der äußeren Ordnung. Daß die Taufe in die 
christliche Gemeinde einfügt^ darf nie vergessen werden. Daß 
Trauung wie Beerdigungshandlung im Namen der Gemeinde 
erfolgen, ist unter allen Umständen festzuhalten; namentlich 
für letztere ergibt sich daraus der richtige Standpunkt der 
Rede. Dringend zu wünschen wäre, daß, um die Amtshand- 
lungen als Akte der Gemeinde zu charakterisieren, die eigent- 
liche pastorale Handlung gebührenfrei wäre; nur Zutaten der 
Ausstattung mögen besteuert werden. Aber es muß die Mög- 
lichkeit bestehen, eine derartige Handlung in allem Religiös- 
Wesentlichen ohne Entgelt zu bekommen. Vor allem aber: 
das Verhalten sämtlicher Gemeindeorgane gegenüber allen. 
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solche persönliche Fürsorge begehrenden Gemeindegliedem 
muß gleichmäßig freundlich sein. Nichts ist mehr gegen das 
Oemeindeprinzip als soziale Differenzierung. Auch in der 
Ansetzung der Taufstunden usw. muß auf die unbemittelten 
Schichten Bücksicht genommen werden. Daß z. B. für die 
Einsegnung der Wöchnerinnen — wie es gelegentlich üblich 
ist — nur eine Stunde an einem Werktag angesetzt ist, ist 
rücksichtslos. 

Wie zur Fürsorge für den Gemeindegottesdienst die fürs 
Kirchengebäude, so gehört zur Fürsorge für die Amtshand- 
lungen u. a. auch die für den Friedhof. Nimmt die Kommune 
diese Sorge auf sich, und zwar in sachentsprechender Weise, 
so kann die Kirchgemeinde sich zufrieden geben. Nur daß 
ihre Glieder wirklich zufriedengestellt werden, und zwar in 
allem, was zur Würde der religiösen Feier gehört, muß stets 
Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit bleiben. Die Absonderung 
von den Begräbnisplätzen der anderen Kirchengemeinschaften 
braucht einer evangelischen Gemeinde nicht Gegenstand 
der Sorge sein; wir finden es zwar vom Gemeindebewußtsein 
aus schön, wenn die, welche im Leben zusammengehörten, 
auch im Tode beieinander bleiben. Aber wir empfinden auch 
die Dokumentierung der weiten Christengemeinschaft durch 
gemeinsame Begräbnisstätten als sehr wichtig. 

Die Amtshandlungen sind Äußerungen der Fürsorge einer 
Gemeinde für die Seelen ihrer Glieder. Aber sie dürfen na- 
türlich nicht der einzige Ausdruck dieser Fürsorge sein. Seel- 
sorge im weitesten Sinne muß die Gemeinde treiben. Wie 
soU sie es tun? Selbstverständlich — als evangelische Ge- 
meinde — niemals im Sinn der Bevormundung. Das hat die 
Seelsorge so diskreditiert, daß sie mit einer Art von mildem 
Zwang gehandhabt wurde. Erst recht darf solche Seeborge 
nicht mit irgendwelchen äußerlich beeinflussenden Mitteln ge- 
übt werden. Es ist schrecklich, daß unter Umständen ein 
Kirchenältester ein die Trauung verschmähendes Brautpaar 
durch den Hinweis auf die äußeren sozialen Folgen ihres 
Verhaltens umgestimmt hat. Alle Seelsorge muß freundliche 
Fürsorge sein, nichts anderes. Sie muß die individuelle Selb- 
ständigkeit des erwachsenen Gemeindegliedes respektieren; sie 
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muß zugleich Takt, liebe und Würde zeigen. Ohne Würde 
kann sie die Gemeinde diskreditieren. Gemeindeglieder, die 
ihren Austritt vollziehen wollen, haben wir zwar auf den 
Ernst und die Tragweite ihres Schrittes hinzuweisen; aber 
wir haben sie niemals zu bitten, als könnte die Gemeinde 
ohne sie nicht sein. 

Wem soll die Seelsorge übertragen sein? In erster Linie 
dem Seelsorger, also dem Pastor. Nicht weil er seines Amtes 
wegen allein das Recht dazu hätte, sondern weil er nach sei- 
ner Bildung am besten die Bürgschaften für die richtige Aus- 
übung derselben bieten wird, — und anderseits, weil nur diese 
Seelsorge ihn in die ausreichende enge persönliche Verbindung 
mit den Gemeindegliedem bringen kann. Je persönlicher, je 
innerlicher, je delikater die Einzelanlässe der Seelsorge sind, 
um so mehr ist er dazu verpflichtet, sie selbst auszuüben. 
Aber er soll darin, und nicht bloß bei Anlässen äußerer Art^ 
von den anderen Gemeindeorganen unterstützt werden. Die 
Mitglieder des „Presbyteriums", welche in der Vereinsarbeit 
tätig- sind, sollen zu den einzelnen Vereinsmitgliedem in per- 
sönUche Beziehung treten; die Helfer im Eindergottesdienst 
ebenso zu den Eltern der ihren Gruppen angehörigen Kinder. 

Solche verbreiternde Unterstützung ist nun ganz beson- 
ders möglich bei der Armen- und Krankenpflege.^ Mit 
allem Nachdruck muß betont werden, daß beide, Armen- wie 
Krankenpflege, als Ausfluß persönlicher Seelsorge getrieben 
werden müssen. Dazu gehört nicht, daß der Besucher alsbald 
mit dem Andachtsbuch in der Hand ankommt, dazu gehört 
nicht einmal, daß der Besuch des Pastors jedesmal mit einem 
lauten G^bet endet Aber dazu gehört auf alle Fälle, daß der 
Mensch mit einem Herzen voll Liebe zum Menschen kommt 
und mit ihm dauernde, persönliche Verbindung knüpft. Die 
Armenpflege darf nicht bloß Einzelfälle bearbeiten; eine Bitte 
um Unterstützung darf für' sie nur der Anlaß sein, die Ge- 
meinschaft der Liebe auf die betreffende Familie auszudehnen. 
Die Gewährung einer Unterstützung darf nie den Abschluß 



') ^S^* G.ÜHLHORN, Die kirchliche Armenpflege in ihrer Bedentong 
für die Gegenwart 1892. 
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der Pflege bilden, sondern den Anfang. Nun müssen die 
Gemeindeorgane in der armen Familie heimisch werden, nun 
ihr mit Rat und Tat, vielleicht auch mit Warnung und Er- 
munterung, beistehen, ihr auf den rechten Weg helfen. Das 
erst ist Armenpflege. Mit der Krankenpflege stehVs ebenso. 
Der kurze, im günstigen Falle alle paar Tage wiederholte 
Besuch des Pastors kann unmöglich die einzige Bezeugung 
der Gemeinschaft der liebe zwischen der Gemeinde und dem 
Kranken sein. Auch der regelmäßige, zu äußerer Handreichung 
erfolgende Besuch der Gemeindeschwester reicht dazu nicht 
aus. Wo nicht dauernde Ejrankenpflege im eigentlichen Sinn 
nötig ist, muß doch noch andere helfende Teilnahme sich 
zeigen: äußere Fürsorge, Vorlesen u. a. m. Dazu reichen die 
Kräfte der angestellten G^meindeorgane nie aus. Das ist ein 
Feld der Tätigkeit für die freiwilligen, namentlich für die 
weiblichen Hilfskräfte. Wenn eine solche Kraft einige arme 
Familien oder ein bis zwei Ejranke zu versorgen bekommt^ 
dann hat sie ausreichend zu tun. Dann tritt aber auch in 
idealer Weise das ein, was das Gemeinschaftsprinzip fordert 
Dann isVs nicht mehr eine amtliche Pflichtleistung, was dem 
Einzelnen geboten wird (wie dankbar sind unsere wahrlich 
nicht verwöhnten G^meindeglieder schon für solche I), sondern 
dann ist's Sache der persönlichen Liebe untereinander. Dann 
wächst eine evangelische Gemeinde innerlich fest zusammen. 
Die Arbeit an der heranwachsenden Jugend muß 
genau ebenso unter den Gemeindegesichtspunkt gestellt werden. 
Zwar hat hier die Ghemeinde nur fördernd und stützend ein- 
zugreifen; die Familie hat in erster Linie ihre jungen Glieder 
zu erziehen. Aber die Familie kann die Kinder nicht allein 
zum Gemeindebewußtsein erziehen. Sie kann individuelle 
Frömmigkeit im Kind pflegen; sie kann auf die Zugehörigkeit 
zu einer größeren Gemeinschaft hinweisen; aber sie allein kann 
das Kind nicht in diese Gemeinschaft praktisch hineinführen. 
Da muß die Gemeinde selber handeln. Sie braucht dazu 
Kindergottesdiensta Nicht Kinderlehren; denn trotz Talcur 
und Kirche behalten diese etwas Schulmäßiges — und es gibt 
kein wirksameres Mittel, um einem Kind die Kirche zu verlei- 
den, als wenn man in ihr schulmäßig auftritt. Kindergottes- 
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dienste halte die Gememde, natürlich nicht Sonntagsschule. 
Darüber sollte man nachgerade kein Wort mehr zu verlieren 
brauchen. Aber der ganze große deutsche Doktrinarismus, der 
ganze traditionalistische kirchliche Eigensinn zeigt sich in dem 
zähen Festhalten auch solcher innerlich unmöglichen Begriffe. 
Die Ejnder der Gemeinde sammeln sich, so gut wie die Er- 
wachsenen, zum sonntäglichen Gottesdienst. Nur daß derselbe in 
einer der E^desstuf e angemessenen Art gestaltet wird. Frage 
und Antwort sind nicht im Widerspruch mit dem GK)ttesdienst- 
lichen, wenn sie richtig gehandhabt werden. Die Einteilung in 
Gruppen und die besondere Bedienung durch Helfer und Helfe- 
rinnen ebensowenig. Nur müssen eben der Leiter und die 
Helfer mit den E^dem durchaus nicht schulmäßig verkehren. 
Eine geeignete Liturgie ist durchaus angemessen. 

Die Gemeinde hat sich auch um die übrige religiöse Er- 
ziehung ihrer Kinder zu bekümmern. Sie hat auf die zu ihr 
gehörigen Familien in dieser Richtung Einfluß zu nehmen. 
Natürlich nicht durch Einzelkontrolle. Aber durch Anregung 
und Klärung der Begriffe. Man soll Elternabende halten, bei 
denen die einschlägigen Fragen praktisch und frisch behan- 
delt werden. Die Ejndergottesdienste geben jetzt selbst in 
großen, schwerfälligen Gemeinden die Möglichkeit, solche Eltern- 
abende zustande zu bringen. Durch dieselben wird zugleich das 
soziale Band zwischen dem Helferkreis und den Eltern fester 
geknüpft In übersichtlichen Gemeinden wird das gleiche sich 
noch viel umfassender bewirken lassen. 

Für die Schule und ihre religiöse Unterweisung hat die 
Gemeinde selbstverständlich das größte Literesse. Es kann 
Fälle geben, in welchen sie dasselbe sehr praktisch betätigen 
muß. Zahlreiche Gemeinden haben als evangelische Gemeinden 
evangelische Schulen gegründet, wenn ihre Kinder in den be- 
stehenden keine evangelische Erziehung erhalten konnten. Ist 
in solchen Verhältnissen die Gründung einer Schule nicht 
mögUch, so ist es die Pflicht der Gemeinde, wenigstens für 
evangelischen Religionsunterricht zu sorgen. Selbst bei ge- 
ordneten Schulzuständen soll die Gemeinde nicht einfach passiv 
sein. Sie hat nicht die Leitung der ganzen Schule zu bean- 
spruchen; die Forderung der Ortsschulinspektion und Kreis- 
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schnlinspektion durch Pfarrer ist eine falsche Übertreibimg eines 
an sich guten Prinzips. Nur muB sie das Recht haben, die 
religiöse Haltung der Schule so lange, als dieselbe grundsätz- 
lich die Religion in ihren Lehrplan einbezieht, mit ihrer Teil- 
nahme zu geleiten. Das braucht nicht notwendig durch das 
Visitationrechts der Pfarrer oder Superintendenten gegenüber 
dem Religionsunterricht zu geschehen (jedenfalls genügt es, 
wenn entweder die Pfarrer oder die Superintendenten dieses 
Recht haben); es genügt vielleicht die Entsendung eines Mit- 
glieds in die betreffende lokale Schulbehörde, die Kenntnis- 
nahme vom Lehrplan, die Teilnahme an Schulprüfungen. 

Und nun der Konfirmandenunterricht. Da sollen 
sich die Kinder als Kinder einer Kirchgemeinde fühlen. Also 
darf er, zum mindesten in der Stadt, nicht in Schulräumen 
gehalten werden; sonst begreifen die Kinder den Unterschied 
niemals. Der ganze Ton des Unterrichts soll erkennen lassen, 
daß in ihm eine religiöse Gemeinschaft sich um junge Seelen 
kümmert. Nicht der Schulton soll regieren, sondern der Seel- 
sorgeton. Die Kinder sollen, wie sie zur Gemeinde gehören, 
auch zum Unterricht sich zusammenschUeßen. Also Teüung 
der Kinderschar nach Teilgemeinden (Bezirken). Es wäre 
prächtig, wenn wir nicht noch eine Querteilung nach sozialen 
Unterschieden vorzunehmen brauchten. Aber die äußeren Ver- 
hältnisse bedingen sie leider oft, und die Bildungsunterschiede, 
manchmal auch die Altersunterschiede, geben sachlich zu be- 
achtende Motive für eine Trennung. Mir scheint, wo die 
äußeren Hindernisse sich überwinden lassen, der gemeinsame 
Konfirmandenunterricht für Kinder aller Stände dennoch das 
Beste zu sein. Voraussetzung ist allerdings, daß eine wirklich 
gemeindliche Behandlung garantiert ist. WoUte der Pastor 
die Kinder der höheren Schichten bevorzugen, so wäre es frei- 
Uch besser, er nähme sie besonders, statt die anderen ihre Li- 
feriorität Stunde für Stxmde aufs neue demütigend empfinden 
zu lassen. Bei gemeinsamer Konfirmation darf erst recht der 
soziale Unterschied nicht markiert werden. Die wohlhabenden 
Mädchen sollen auf Schmuck verzichten; das schickt sich auch 
aus anderen Gründen. Sie dürfen nicht mit weißen Kleidern 
prunken, während die Yolksschülerinnen fein bescheiden in 
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Schwarz gehen. Für die Konfirmation selber ist außerdem 
zu bemerken, daß sie (vgl S. 24), wenn irgend mögUch, in Zu- 
sammenhang mit einem Gemeindegottesdienst gelegt werden 
solL Hätten wir kleinere Gemeinden, so wäxe das doch wohl 
möglich, so gut wie es auf dem Lande möglich ist. Welche 
prächtigen Gemeindegottesdienste, diese Konfirmationsfeiemi 
Die Kirche gefällt, Kopf an Kopf — nnd mitten drin die 
Kinderschar. Das ist Gemeindeleben. Ganz richtig ist es 
übrigens, wenn der Gemeinde vor der Konfirmation die Kinder- 
schar in einer Art Prüfung vorgeführt wird. Nur darf diese 
Prüfung kein Examen sein; lediglich der Erweis soll der G^ 
meinde gebracht werden, daJI die Kinder in der Frömmigkeit 
der Gemeinde unterrichtet worden sind. Auch diese Hand- 
lung gehört selbstverständlich in den G^emeindegottesdienst; 
hält man sie zu irgend einer anderen Stunde vor zwei Vätern 
und drei Müttern, so sind sie zwecklos, ein Hohn auf die zu- 
grundeliegende Idee. 

Zu den Aufgaben der Gemeinde gehört die Beweisung sitt- 
lich-religiöser Gemeinschaft durch Gemeindezucht ^ Selbst- 
verständlich hat diese an der Freiheit des Einzelnen ihre 
Grenze. Aber kein Einzelner hat das Becht^ die Gemeinschaft zu 
terrorisieren. Nur muß es eben wirklich die Gemeinschaft sein, 
welche ihm gegenüber sich geltend macht Nur auf Grund 
des Gemeindebewußtseins kann sie wirksam sein, nur so ist sie 
evangelisch richtig. Darum keine Kirchenzucht. Zwar kann 
und soll auch die Kirche Gemeinschaft sein. Aber sie kann 
doch nur eine Gemeinschaft von Gemeinden sein. Dem Ein- 
zelnen tritt sie viel weniger als Gemeinschaft entgegen denn 
als aus der Feme wirkende Oberinstanz. Damit gewinnen ihre 
Handlungen den Charakter rechtlicher Maßregelung, verlieren 
aber den der selbstverständlichen Reaktion des Gemeindebe- 



^) KosTLiN a. a. O. 133 ff.; ferner aus der Monatschr. f. d. kircliL 
Praxis 1901: F. Nixbergall, Etwas über Kircbenzuclit 69 ff.; Gastrow, 
Noch etwas über Kifchenzuclit 197 ff.; 1904: Probe modemer Kirchen- 
zucht 4881; 1905: Zu der Äußerung ,,Probe modemer Eirchenzucht*' 
353 ff; Gastrow, Zum Beschluß der Sireissynode Fischhausen über 
Kirchenzucht 356 ff.; Zu den Beschlüssen der Kreissynode Fisch- 
hausen 402 ffl 
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wußtseins, ia dessen Q-eltungsbereicli man wohnt. Zugleich 
werden sie damit unwirksam. Nicht der Spruch einer Ober- 
instanz wirkt in solchen Fällen, sondern die starke Empfindung, 
daß ringsumher das eigene Verhalten Mißbilligung findet. 
Die Voraussetzung erfolgreicher Q^meindezucht ist darum das 
Vorhandensein kräftigen religiös-sittlichen Gemeinbewußtseins. 
Was hilft die Aberkennung des Wahlrechts , wenn in den 
E^reisen, da einer lebt, jedermann auf dies Wahlrecht pfeift? 
Was nützt auch nur im geringsten die Erinnerung an die Pflicht 
des evangelischen Teils in einer MischehCi bei der Erziehung 
der Kinder das evangelische Bekenntnis nicht zu vergessen, 
wenn das evangelische Ehrgefühl in der Umgebung des Be- 
troffenen nicht lebendig ist? Was nützt auf die Dauer (ja 
wie ist sie auch nur durchführbar?) die Erteilung oder Ver- 
sagung der kirchlichen Ehrenprädikate Junggesell und Jung- 
frau, wenn kein Q^meindebewußtsein diesem Akt Nachdruck 
gibt und die Richtigkeit der Angaben kontrolliert? Gemeinde- 
zucht ist, wenn sie mit Achtung vor der Einzelpersönlichkeit, 
;Jso in wirklich evangelischem Qteistj gehandhabt wird, durch- 
aus berechtigt. Was sich dagegen auflehnt^ ist unberechtigter 
persönlicher Independentismus. Aber das empört an der gegen- 
wärtigen Übung der Sache vielfach, daß die Gemeindeleitung 
auf Grund irgendwelcher Tradition für sich vorgeht, ohne 
daß das Gemeindebewußtsein hinter ihr steht. Erst einiger- 
maßen lebendige, im sittlichen Urteil einige Gemeinden, dann 
getrost Gemeindezucht. Wo noch solche Gemeinden sind, da 
hat sie ihr Recht. Vor allem aber: damit jedermann sehe, daß 
es sich nicht um irgend etwas Hierarchisches handle, sondern 
um eine Gemeindesache, gehe der Pfarrer hierin nie allein vor, 
nur in Gemeinschaft mit den Gemeindeinstanzen, am besten 
mit seinem Arbeitsausschuß. Am schönsten ist^s, wenn dieser 
die Initiative ergreift und die Ausführung in die Hand nimmt 
Die Gemeinde muß auch andere Maßregeln treffen, um 
der ünvollkommenheit^ namentlich derjenigen weiterer Ejreise, 
entgegenzuwirken. Seelsorge kann auch dazu das geeignete 
Mittel sein. Aber es reicht nicht immer aus. Soll eine Ge- 
meinde andere, umfassende Mittel ergreifen? Soll sie Evan- 
gelisationen veranstalten? Muß sie auf solche Dinge sinnen, 

SohiBn, Die evan^llBohe Kirebgemeinde. ^ 
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so gesteht sie eben damit ein, daß sie keine Gemeinde im 
vollen Sinn ist. Und darf sie denn solche Arbeit tnn, als 
eine lockerer gefügte, innerlich nicht eng zusammengeschweißte 
Gemeinschaft? Macht sie sich damit nicht desselben Fehlers 
schuldig, als wenn sie ohne festes Gemeindebewoßtsein Ge- 
meindezucht treibt? Aber die Dinge liegen doch verschieden. 
Gemeindezucht kehrt die Strenge und den Ernst der Gemein- 
schaft heraus; das ist, wo keine wirkliche Gemeinde besteht 
und nur einige handeln, als ob eine Gemeinde wäre, uner^ 
träglich. Evangelisation kehrt lediglich die suchende liebe 
heraus; das ist, auch wo nur ein innerlich lebendiger Gemeinde- 
teil dahinter steht, nicht nur erträglich, sondern notwendig. 
Jedenfalls ist es viel mehr Sache der Gemeinde, daß sie ihren 
entfremdeten Gliedern nachgeht, als Sache irgendwelcher be- 
liebiger „erweckter^ Kreise, auch mehr als Sache der Kirchen- 
behörden. Der Gemeinde werden die aufs neue Gesuchten am 
ersten zugestehen, daß sie die Not der ünvoUkommenheit, die 
durch sie entstanden ist, empfindet und aus ihr heraus inner- 
lich zu handeln genötigt ist. Zugleich wird durch Gemeuide- 
evanfi:elisation dem Zustand vorfi:ebeufft, daß durch methodisti- 
sehe Evangelisation zwar Leulf fürs Christentum gewonnen, 
aber nicht der Gemeinde angegliedert werden. Daß die Evan- 
gelisation im Geist gesunden evangelischen Christentums gehal- 
ten werden muß, ist selbstverständlich. Ebenso braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, daß nicht der Pfarrer auf eigene 
Faust evangelisieren solL Hinter ihm müssen geschlossen die 
Gemeindeorgane stehen. Mag er der Hauptredner sein — die 
eigentliche Leitung sollte nicht in seiner Hund liegen. Wenn 
Mitglieder des Gemeindekirchenrats oder des Arbeitsausschusses 
selber das Wort ergreifen wollten, — das wäre gutl 

Auch vorbeugende Maßregeln muß die Gemeinde 
treffen. Was sie dazu tut, begegnet sich zum Teil mit den zur 
Pflege religiöser Gemeinschaft gehörigen Arbeiten. Im gleichen 
Verein wird die schulentlassene Jugend so gut zusammenge- 
halten und bewahrt^ wie ihr Gemeinschaftsbedürfnis befriedigt 
wird. Die einzelnen möglichen und notwendigen Kategorien 
solcher Vereine zähle ich jetzt nicht auf; wenn es sich um 
vorbeugende Bewahrung handelt^ muß natürlich zuerst an die 
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Ckfährdetsten gedacht werden: an die jnngen Bnrsclien und 
Mädchen im Entwicklnngsalter. Will die Gemeinde hier ener- 
gisch einsetzen^ dann darf sie sich freilich, wenn bei Tausenden 
von Gemeindegliedem ein Verein von 50 Mitghedem gesam- 
melt ist^ nicht mit dem Bewußtsein zur Ruhe geben, daß sie 
die „Jugend^ gesammelt hat. Daß bei ganz unzureichenden 
Resultaten die Bewahrungsarbeit heutzutage so oft mit dieser 
schönen Phrase geschmückt wird, ist ein Zeichen innerer ün- 
wahrhaftigkeit. Wir erwähnten schon, daß für energische 
Handhabung dieser Yereinsarbeit die Kräfte der Pfarrer ganz 
bestimmt nicht ausreichen. Hier ist ein mächtig weites Feld 
für die tätige Mitarbeit der Q^meindeorgane, für die Hilfe 
aller willigen Gemeindeglieder. 

Schließlich darf die Arbeit an den ganz Verlorenen 
nicht vergessen werden. Jede Gemeinde birgt solche, die ihr 
nicht nur entfremdet sind, sondern die den Weg des Verder- 
bens gehen. Keine Gemeinde, die ein Gewissen hat, kann das 
ruhig mit ansehen; Hilfsaktionen müssen veranstaltet^ Bettungs- 
arbeiten unternommen werden. Diese Arbeit ist schwer. Man 
denke nur an Trinker und an die der Unzucht Verfallenen. 
Aber angefaßt muß sie werden. 

Über alles andere kann ich kurz sein. Wie kann eine 
Gemeinde ihrer Missionspflicht genügen? Sicherlich nicht 
für sich aUein. Sie muß dafür Eingliederung in weitere Ge- 
meinschaft suchen. Daß sie das nicht unterlasse! Und für 
sich selber kann sie innerhalb des eigenen Kreises Missions- 
lust und -liebe pflegen, Missionsinteresse wecken, Missions- 
kenntnisse schaffen, Missionssammlungen veranstalten. Nicht 
irgendeine Missionsgesellschaft soll nach Belieben Emissäre in 
die Gemeinde schicken, sondern die Gemeinde soU sich für 
jene Aufgaben selber die geeigneten Redner beschaffen. Nicht 
der Pastor soll ein Missionsfest veranstalten, zu dem er die 
Gemeinde einladet, sondern die Gemeinde soU es als ihre 
Ehrenpflicht anerkennen, selbst in regelmäßigen wie außer- 
gewöhnlichen Gottesdiensten der Mission zu gedenken. Nicht 
irgend ein Missionsverein soU sich auf tun, um diese Seite des 
Gemeindeinteresses zu pflegen, sondern das darf sich die Ge- 
meindeleitung selbst nicht nehmen lassen. 

6* 
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Ghinz ähnlich soll die Gemeinde handeln^ mn ihre liebe 
auch nach außen kundzntiin. Liebe zu den Brüdern! 
Liebe der evangelischen Ghemeinde zu den Schwestergemeinden! 
Es soll der Liebe der Einzelnen ihr Baum bleiben; wir sollen 
nicht alles organisieren woUen. Aber eine Gfemeinde ist nicht 
bloß ein Institut zur Besorgung der eigenen Rechtsgeschäfte; 
auch als Gemeinde soll sie Herz zeigen. Jetzt bewilligen 
evangelische Gemeinden 10, wenn^s hoch kommt^ 20 Mark für 
die Evangelischen in der Zerstreuung; — was will das be- 
deuten? Aber nicht bloß um mehr Geld handelt es sich, son- 
dern auch um mehr Literesse, mehr Liebe. Natürlich muß 
diese Liebe nicht bloß dort einsetzen, wo es sich um Erhal- 
tung des evangelischen Glaubens handelt^ sondern überall dort, 
wo Not und Elend Hilfe fordern, besonders aber, wo sittliche 
und religiöse Notstände gelindert werden soUen. Jede Ge- 
meinde ist in ihrem Gewissen zur Mitarbeit an den großen 
Schäden des Volkslebens verpflichtet. Kann sie allein dafür 
nicht viel tun, so suche sie Zusammenschluß der Kräfte. 

Alle diese Arbeit erfordert auch äußere Vorarbeit. Als 
unbedingtes Erfordernis für eine derartig arbeitende Gemeinde 
ist ein Gemeindehaus zu bezeichnen. Es muß die geeigneten 
Räimilichkeiten enthalten für alle Arten der Pflege der reli- 
giösen Gemeinschaft, für alle Vereine, für alle Beratungen, 
für den Konfirmandenxmterricht, für Gemeindehelfer und Ge- 
meindeschwestern. Das durchaus Richtige wäre, daß jeder 
Gemeindebezirk, jede Teilgemeinde ein derartiges Haus in 
ihrer eigenen Mitte hätte. Einen großen Saal müßte es bergen 
für Gemeindeabende; dieser große Saal könnte in kleinere zer- 
legt werden. Daneben die Wohnungen für die Gemeindean- 
gesteUten, auch für den Bezirksgeistlichen. Die Er- 
reichung dieses Zustandes muß sicherlich unser Ziel sein. 
Mögen noch lange Zeiten vergehen, bis wir es erreichen, aus 
dem Auge dürfen wir es nicht verlieren.^ 

Sehr ernstlich ist auch zu erwägen, ob nicht durch Schaf- 

^} P.Drews, Das Gemeindehaus, Christi. Welt 1892 Sp. 500 ff; Ykeskn- 
MEYXR, Das Programm eines evang. Gemeindehauses, Prot. Kirchenztg. 
1895 Sp. 665ff., 1896 Sp. 1069 ff.; Cremer, Das Gemeindehaus, Seine Be- 
deutung und Einrichtung und die Arbeit im Hause, Potsdam 1903. 
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fimg eines Gemeindeblattes der Zusammenhalt in der Ge- 
meinde zu fördern sei. Solchem unternehmen stellen sich frei- 
lich nicht unbedeutende Schwierigkeiten entgegen; die finan- 
ziellen wie die redaktionellen Nöte können bedeutend sein. 
Dennoch ist ein kräftiges Vorgehen dringend zu empfehlen. 
Nichts gibt so stark das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
wie ein derartiges^ alle Gemeindeangelegenheiten erörterndes 
Blatt Es muß nur wirklich gemeindlich gehalten sein.^ 

Das ist ein kurzer Überblick über die aus dem G^mein- 
schaftspriozipy dem religiösen und dem sittlichen Prinzip sich 
ergebende G^meindearbeit. Was für Arbeit einer Gemeinde 
durch den Zusammenschluß mit einer Eirchengemeinschaft 
erwächst, das wird besser in besonderem Abschnitt behandelt. 
Die Arbeit an der äußeren Ordnung der Dinge und an der 
Beschaffung der finanziellen Mittel bedarf keiner genaueren 
Ausführung. In diesem Stück verstehen es unsere Gemeinden 
merkwürdigerweise, zu arbeiten. Höchstens kann es sich hier 
um eine grundsätzliche Äußerung zur Frage der Beschaffung 
der Mittel handeln. Das Freiwilligkeitsprinzip ist herrlich^ 
aber in finanzieller Beziehung selbst unter den denkbar idealsten 
Verhältnissen undurchführbar. Es bedarf geordneter^ pflicht- 
mäßiger Beiträge. Auf eigene geschäftliche Unternehmungen 
wird man unsere Gemeinden nicht verweisen wollen ; sie würden 
darüber wahrscheinlich inneren und äußeren Schaden nehmen. 
Ich gestehe, daß die Art, wie die Brüdergemeine Geschäftsgeist 
betätigt hat, ohne deshalb innerlich den Charakter einer evan- 
gelischen Gemeinschaft zu verlieren^ mir stets besondere Be- 
wunderung abgenötigt hat. Aber zur Nachahmung möchte ich 
ihr Verfahren doch nicht empfehlen; wer weiß, ob anderswo 
der innere Widerstand gegen die drohende Veräußerlichung 
ähnlich groß sein würde? Also bleibt es bei Stolgebühren und 
Steuern. Daß Stolgebühren für die eigentliche religiöse 
Handlung nicht erhoben werden sollten^ ist schon oben (S. 74) 

') VgL „Die kleinste ohristliclie Presse, Mitteilimgen zur Förderung 
der christlichen Gemeindehlattsache''. Erscheint viermal jährlich. Heraus- 
geber Pastor Busch in GroB-Schwirsen (Pomm.); femer desselben Yerf. 
Artikel: Das Gkmeindeblatt einer Landgemeinde, Monatschr. f. d. kirchl. 
Praxis 1906 280ff. 
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gesagt Besteuerang des Schmucks und der besonderen Aus- 
stattung ist durchaus nicht gegen das Gemeinschaftsprinzip. 
Im Q^genteil: sollte für besondere Leistungen nicht eine G^ 
bühr erhoben werden , so müßten solche allgemein versagt 
werden; das verlangt die Gerechtigkeit. Es ist auch nichts 
dagegen einzuwenden^ daß diese Gebühren nach Einkommens- 
stufen verschieden berechnet werden. Der religiös -sittUche 
Gemeinschaftscharakter verlangt durchaus nicht ^ daß jedes 
Gemeindeglied nach derselben Schablone behandelt werde 
wie das andere. Vielmehr kann sehr wohl der Bemitteltere 
bei solchem Anlaß zu höherer Steuer herangezogen werden 
als der Ärmere. Gerade eine Gemeinde kann das tun; denn 
sie weckt auf diese Weise das Gefühl^ daß es sich bei der 
Gebühr nicht um ein Kaufmannsgeschäft handelt^ sondern um 
eine G^meindeleistung^ für die jeder nach seinen Kräften an 
die G-emeinde zugunsten der Armeren zahlen solL Mit den 
Gebühren allein ist selten auszukommen: Steuern müssen 
helfen. Auch dies ist kein Unglück. Schon oft sind die 
Kirchsteuem eine heilsame Erinnerung an Gemeindepflichten 
gewesen. Lebendige Gemeinden werden sie willig tragen. 
Als drückende Last werden sie nur dort empfunden, wo man 
kein Literesse für die Sache hat. Daß jetzt in Preußen auch 
der evangelische Teil in Mischehen besteuert wird, ist ein ganz 
entschiedener Fortschritt. Wird dadurch jemand der evange- 
lischen Gemeinde abtrünnig gemacht^ so verliert sie an ihm 
nichts und mag ihn ruhig gehen lassen. 
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Bestrebungen in ihrer Mitte. 

Mitten in der Gemeinde regen sich andere Bestrebungen, 
die mit der Arbeit der Gemeinde parallel gehen oder deren 
Linien sich doch mit der Arbeit der Gemeinde schneiden. 
Mit ihnen mu£ die Gemeinde sich in ein klares Verhältnis 
setzen. 

1. Ctomelnde und Oemelnschaftsbewegnng-^ 

Das letzte Jahrzehnt sah das Aufblühen der deutschen 
Gfemeinschaftsbewegung. Ihre Abarten sind zahlreich; mimög- 
lieh können sie hier aUe geschildert werden. Es kommt ja 
auch nur darauf an, die Linien für das Verhalten der Gemeinde 
zu ihren Haupterscheinungen grundsätzlich zu bestimmen. 

Das ist am einfachsten hinsichtlich der ^kirchlichen^ 
Gemeinschaftsbewegung (wenn man da von einer Bewegung 
reden darf). Sie will im festen Zusammenhang mit der Kirche, 
mit dem kirchlichen Amt, abo auch mit der Gemeinde bleiben. 
Sie wird also normalerweise nie ein störendes Element im G^- 
meindeleben sein. Im Gegenteil: diese Pflege religiöser Ge- 
meinschaft deckt sich mit dem, was oben als Pflicht der Ge- 
meinde herausgestellt worden ist. Daß diese Gemeinschaften 
sich der Pflege des Pastors unterstellen, tut gar nicht einmal 
not. Es genügt ein Zusammenhang mit den Gemeindeorganen. 

^) P.Fleisch, Die moderne Qememscliaftsbeweguzig in Deutsch- 
land 1903; Dietrich und Brockes, Die Priyaterbautingsgememscliaften 
innerhalb der evang. Kirchen Deutschlands 1903; P.Wurster, Kirche und 
Gemeinschaft 1904; M.Schian, Die Oemeinschaftsbewegong. Eyang. 
Kirchenbl. für Schlesien 1907 No. 8. 9. 10. II. 13. 14. Weitere Literatur 
bei KosTLiK, Seelsorge 128 f. 
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Vor allem genügt der feste Wille, sich nicht abzusondern, 
sondern sich nur zusammenzuschließen , und die energische 
Absicht, durcli Vermehrung der inneren Kraft dem Qanzen 
um so besser dienen zu können. Der Pastor soll übrigens 
darauf achten, daß er selber nicht etwa solche Ghemeinschafts- 
kreise gegenüber der Gesamtgemeinde innerlich und äußerlich 
bevorzuge. 

. Viel schwieriger ist die Stellung zu den sogen, „freien^ 
Gemeinschaften. Hier tritt von außen her ein Element in die 
Gemeinde ein, welches keineswegs dazu neigt^ sich ins Ge- 
meindeleben einzufügen. Im Gegenteil Die durchschnittliche 
innere Stellung der freien Gemeinschaften zur Gemeinde ist 
die, daß die Gemeinschaft die bekehrten Christen aus der die 
Masse der Unbekehrten repräsentierenden Gemeinde sanmielt. 
Die Gemeinde das Missionsfeld, die Gemeinschaft der Missionar. 
Wenn man einmal von einem Vertreter der freien Gemein- 
schaften das Zugeständnis bekommt, daß es üi der Gemeinde 
(abgesehen von der Gemeinschaft) auch manche Bekehrte 
gibt, so ist das schon viel; jedenfalls taxiert man diese für 
Ausnahmen. Dazu kommt ein anderes. Die Gemeinschafts- 
bewegung pflegt eine Art Frömmigkeit^ die von den Grund- 
lagen evangelischen Gemeindelebens abweicht Sie über- 
schreitet die der Gemeinde gezogenen Grenzen. Sie niiomt 
in ihre Mitte Glieder anderer Earchengemeinschaften auf, die 
der evangeUschen G^emeinde fremd gegenüberstehen; und nicht 
bloß Glieder evangelischer außerkirchlicher Gemeinden (also 
der sog. „Sekten^), sondern auch Glieder der römisch-katho- 
lischen Kirche. Der Allianzgedanke in der Form, nach welcher 
die Eirchengrenzen verschwinden, die innere Frömmigkeit alles 
ist^ beherrscht diese Gemeinschaften. Welches muß angesichts 
dieser Tatsa^chen die Stellung der Gemeinde zu dieser G^mein- 
schaftsbewegung sein? 

Es sei nochmals ausdrücklich erklärt^ daß der Zusammen- 
schluß von engeren Gemeinschaften an sich, auch wenn sie 
sich nicht der Leitung des Pfarrers untersteUen, nicht gegen 
das Wesen der Gemeinde ist. Nicht Abneigung gegenüber 
religiöser Gemeinschaftspflege an sich, noch weniger irgend- 
eine — für uns auch nicht entfernt berechtigte — hierairchi- 
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sehe Aninaßmig des Pfarramts bedingt ablehnende Stellung zu 
dieser Bewegung. Diö Pflege des Q^meinschaftsbedüifniBses, 
ja sogar — in bestimmtem Sinn — die EvangeUsation, haben 
wir selbst als ins Bereich der Gemeindearbeit gehörend er- 
kannt. Aber zn dieser Bewegung muß eine Gemeinde sich 
ablehnend verhalten; denn diese Bewegung negiert in schärf- 
ster Form die Ghrundlagen des Gememdelebens, indem sie der 
Gemeinde den Charakter der christlichen grundsätzlich ab- 
spricht Das kann keine Gemeinde sich bieten lassen. Sie 
mag noch so bereit sein, die UnvoUkommenheit innerer und 
äußerer Gestaltung zuzugeben; sie mag aUe Arbeit begrüßen^ 
die diese UnvoUkommenheit nach der Vollkommenheit wan- 
deln will; aber sie kann sich nicht für ein heidnisches Missions- 
feld erklären lassen^ in welches die Kräfte des Christentums 
von außen hineingetragen werden müssen. Auch kann sie 
unmöglich eine Gemeinschaft^ die ihrerseits die Grenzen der 
Gemeinde nicht respektiert^ die Glieder anderer Gfemeinden 
nicht bloß gastweise begrüßt^ sondern als Vollmitglieder auf- 
nimmty als zum Gemeindeleben gehörig anerkennen. Dazu 
gesellt sich noch ein weiteres Moment. Diese Gemeinschaften 
sind unter sich bereits derart organisiert^ daß man von einer 
Gesamtleitung derselben sehr wohl reden kann. Sie fügen 
sich also nicht bloß nicht in das Gemeindeleben ein, sondern 
sie unterstellen sich einer Leitung^ die weder mit der Einzel- 
gemeinde noch mit der Gesamtkirche in Beziehung steht. Sie 
bilden also auch hinsichtlich der praktischen Organisation 
einen Fremdkörper in der Gemeinde. Solange eine Gemeinde 
sich nicht selbst. den Charakter einer christlichen Gemeinschaft 
absprechen will^ so lange muß ihre Stellung zu dieser Be- 
wegung eine gegensätzliche sein. 

Damit ist natürlich noch nicht gesagt^ daß die gegen- 
sätzliche Stellung sich bei jeder Gelegenheit äußern soll, daß 
der Prediger auf der Kanzel, daß der Gemeindekirchenrat in 
amtlichen Publikationen diese Gemeinschaften bekämpfen solL 
Ob das überhaupt und inwieweit es geraten ist, das hängt 
ganz von den lokalei} Verhältnissen ab. Im allgemeinen ist 
von jeder animosen Bekämpfung abzusehen. Religiöses Leben 
hat die Art, sich unter jedem Druck in seiner Besonderheit 
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ZU verstärkeiL Dadurch wird der Erfolg der Polemik in Frage 
gestellt. Zngleicli aber ist an der Bewegung im Unterschiede 
von vielen anderen durch unsere Q^meinden gehenden Strö- 
mmigen und Bewegungen so viel Gutes, mit den Gemeinde- 
aufgaben Harmonierendes^ daß jede animose Polemik dagegen 
so lange die Gtemeindeleitung in schiefes Licht setzt, als sie 
nicht auch gegen andere viel gegensätzlichere Strömungen 
energisch auftritt Hier braucht es viel Takt und Weisheit. 

2. Gemeinde und Innere Mission.^ 

Seit Wiehern hat für unsere Gemeindeverhältnisse die In- 
nere Mission eine ungeheuere Bedeutung gewonnen. Sie schuf 
nicht mehr bloß einzelne Anstalten, die besonderen Notständen 
zu begegnen suchen. Sie rief nicht bloß große, zusammen- 
fassende Organisationen ins Leben, die für die Arbeit helfender 
liebe Anregung und Anleitung geben sollen. Sie begnügte 
sich nicht damit^ durch Schaffung geeigneter Literatur die 
Predigt des Wortes zu unterstützen. Sondern sie griff in 
zahlreichen Veranstaltungen unmittelbar in das ^ Gemeinde- 
leben ein. Im Verfolg ihrer Bestrebungen wurden zahlreiche 
Vereine gegründet, die — wenn auch manchmal die Gemeinde- 
grenzen überschreitend — doch im wesentUchen auf dem Boden 
des G^meindelebens blieben: Jünglings vereine, Jungfrauen- 
vereine, Männervereine, Frauenvereine u. a. m. Die Stadt- 
missionen wollten den großen Gemeinden in der Arbeit 
helfen, blieben aber wesentlich Sache der Inneren Mission. 



^) Für dieses Stück vgl. meinen Aufsatz „Gemeinde und Kirohe in 
ihrem Verhältnis zur Inneren Mission^, Deutsch-evang. Blätter XXXTT 
(1907) 225 ff.; — femer Th.Kaftan, Die Innere Mission in ihrem Verhältnis 
zu Kirche und Staat, Monatschr. f. d. L M. m (1883) 53 ff. — Trxpun, 
Über die Einordnung der Inneren Mission in den Organismus der Kirche, 
ebd. n (1882) 25 ff. — HJ3.Wsndt, Das Verhältnis der Inneren Mission 
zur kirchlichen Organisation, Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 11 (1892) 146 ff.; 
— K.KöHLERy Freie Vereinstätigkeit u. amtliche Kirchentätigkeit, ebd. 414 ff. 
— V. Lopke, Johann Heinrich Wichern und der Gemeindegedanke. Christi. 
Welt 1892 Sp. 950 ff. — F. Wurster, Die Lehre von der Inneren Mission 
1895, bes. 118 ff. 136 ff ; — Th^chAfer, Leitfaden der Inneren Mission ^ 1903 
(Iff.); weitere Literatur bei SchAfer. 
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Die Diakonissenliänser schickten Schwestern zur Gemeinde- 
pflege, behielten sie aber unter ihrer eigenen Oberleitung. 
Die Frauenhilfe wirbt um Arbeiterinnen aus der Gemeinde 
für die Gemeinde, schreibt aber sich und nicht der Gemeinde 
die von diesen getane Arbeit gut. Sogar das gottesdienst- 
liche Leben wird davon berührt: die Innere Mission gründet 
Sonntagsschulen und sammelt darin Kinder der Gemeinde, 
zählt diese Gottesdienste aber zu ihren Arbeiten. 

Die Folge von alledem ist in vielen Fällen eine Art 
Rivalität, oder auch Entfremdung von Gemeinde und Innerer 
Mission geworden. Manchmal handelt es sich dabei nur um 
die Frage, wem die geleistete Arbeit gutgeschrieben werden 
soll; manchmal aber geht es auch um die Leitung. Die von 
der Inneren Mission herkommenden Arbeiter tun ihre Arbeit 
oft ohne Bewußtsein von der Notwendigkeit, mit der Gemeinde 
Fühlung zu nehmen, nicht ganz selten aber auch in ausge- 
sprochenem Gegensatz gegen die Gemeindeleitung. Differenzen 
in der Auffassung des Christentums verstärken die zuweUen 
schon aus persönlicher Reibung hervorquellenden Schwierig- 
keiten. 

Zu richtiger Lösxmg derselben kann nur prinzipiell-klare 
Erkenntnis der zugrunde liegenden Verhältnisse führen. Diese 
ergibt sich mit Notwendigkeit aus den früher gegebenen Aus- 
führungen (Abschn.n und V). Eine Gemeinde, die eine wirk- 
liche religiös-sittliche Gemeinschaft bildet, die sich also nach 
den Prinzipien evangelischen Gemeindelebens zu gestalten 
sucht, muß alles das, was die Innere Mission tut, zu ihrem 
eigensten Pflichtenkreis rechnen: sowohl — um die Zweiteilxmg 
Th.Schäfebs zu akzeptieren — die freie Verkündigung des 
Evangeliums als auch die Werke der Barmherzigkeit. Es gibt, 
soweit diese Dinge eben ins Gemeindeleben hineinreichen, 
schlechterdings nichts von der Inneren Mission Unternommenes, 
was nicht von Prinzip wegen der Gemeinde zustände. Eine 
Anzahl umfassender, auf dem Boden des Gemeindelebens einer 
Gemeinde nicht zu verwirklichender Arbeiten kann natürlich 
dieser allein nicht zugemutet werden; aber immerhin haben 
auch hier die Gemeinden die Pflicht, auf Mittel zur Ausfüh- 
rung zu sinnen; ein Zusammenschluß mehrerer oder vieler 
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Gemeinden zu diesen Zwecken mn£ von ihnen angeregt werden. 
Aber lassen wir diese Dinge beiseit: eine evangeUsche Ge- 
meinde sollte auf ihrem eigenen Boden keine Innere Mission 
brauchen^ sondern deren Arbeit selber tun. Es ist doch klar: 
für Kindergottesdienste muß die Gemeinde sorgen: für Gte- 
meindepflege der Armen und E^ranken aucL Die Vereine ge- 
hören zu den vorbeugenden Maßregeln der Gemeinde. Auch 
für die Wortverkündigung in jedem nötigen Umfang hat sie 
einzustehen; und wenn eine ^freie'^ Wortverkündigung als 
erforderlich erkannt werden soUte, dann auch dafür. In ge- 
wissem Grad ist letztere bei dem Thema Evangelisation (S. 81 f.) 
gefordert worden; wofern freilich unter „freier" Wortverkün- 
digung nicht bloß eine nicht pf arramtüche, sondern auch eine 
von der Gemeinde unabhängige Predigt verstanden wird^ ist 
deren Notwendigkeit entschieden zu bestreiten. 

Ist das die Sachlage, dann muß die G-emeinde danach ihr 
Verhalten zur Inneren Mission gestalten. Sie muß dabei eine 
richtige Selbsteinschätzung zugrunde legen. Die Arbeit^ welche 
die Innere Mission leistet, muß getan werden; das ist die 
Hauptsache. Wieweit kann die Gemeinde diese Arbeit über- 
nehmen, inwieweit tut sie sie vielleicht schon jetzt, inwieweit 
hat die Innere Mission Arbeit geleistet, welche die Gemeinde 
nicht leisten konnte? Für alle geleistete Arbeit gebührt ihr 
Dank; und muß sie weiter um solche Arbeit gebeten werden, 
so darf die Gemeinde ilir als der Helferin Bitte, Dank und 
Anerkennung nicht weigern. Aber sie muß um ihrer selbst 
willen darauf halten, daß sie diese Arbeit nicht anders tue als 
in freundlicher Einpassung in das Gemeindeleben. In dem 
Moment, wo die Innere Mission das verweigert, überschreitet 
sie ihre Grenzen, stört sie das Gemeindeleben. Auch G^ 
meindeschwestem, auch Stadtmissionare müssen diese Forde- 
rung respektieren und dazu, daß sie es tun, angehalten werden. 
Gerade dies ist der Punkt, an welchem Konflikte am leich- 
testen ausbrechen. Stadtmissionare wie Diakonissen bleiben 
in der Regel in einer Weise von den ausbildenden Anstalten 
abhängig, daß sie der Gemeindeleitung zu einem guten Teil 
entzogen werden. Das ist vom ÜbeL Kein Gemeindearbeiter 
darf von außerlokalen Instanzen stärker abhängen als von 



VI. Dfts Yerh&ltnis zu verwandten Bestrebungen. 93 

lokalen. Es ist gar nichts dagegen einzuwenden , daß die 
Schwestern — die dessen bedürfen — in dem Hanse, welches 
sie ansgebildet hat, dauernd eine Heimat finden, also ein 
Mutterhaus. Aber das soll nicht in anderem Sinne geschehen, 
als sonst Menschen, die ins Leben getreten sind, mit Vater- 
und Mutterhaus im Verkehr bleiben. Das Elternhaus gibt 
Rückhalt^ Erholungsstätte und Heimatsgefühl, aber es mischt 
sich nicht in den Beruf, den das erwachsene Kind ergreift 
Höchstens dann würde es dazu schreiten, wenn der Beruf in 
irgendwelcher Hinsicht das Kind gefährdeta Und auch dann 
bleibt die Aktion in erster Linie dem den Beruf Ausübenden 
selbst überlassen, während die Eltern sich begnügen müssen, 
ihm beizustehen, wenn die eigene Kraft nicht ausreicht. Unsere 
Diakonissen-Mutterhäuser gehen in der Regel weiter, als das 
Elternhaus gehen kann. Sie tun das ohne zureichenden Grund 
zum Schaden der Gemeinden und der eigenen, Befriedigung 
gewährenden Selbständigkeit ihrer Schwestern. Warum soll 
man nicht der Gemeindeleitung zutrauen, daß auch sie das 
Wohl der Schwester ausreichend fürsorglich im Auge behalten 
würde? Vollends dort wird die dauernde Abhängigkeit vom 
Mutterhaus ein übles Ding, wo sie das Einwurzeln im eigenen 
Wirkungskreis erschwert oder gar unmöglich macht. Mit dem 
Prinzip, Schwestern, nur um solches Einwxu^zeln zu vermeiden, 
zu versetzen, haben jetzt Gott sei Dank die Diakonissen- 
Mutterhäuser gebrochen. Es war auch das verfehlteste Prinzip, 
das es gab. — Ganz ähnlich hegen die Verhältnisse hinsicht- 
lich der von Brüderhäusem ausgebildeten und in die Gemein- 
den entsandten männlichen E^räfte (Stadtmissionare, Gemeinde- 
helfer). Durch das sog. soziale Kirchengesetz ist in der preußi- 
schen Landeskirche in ganz anderem Maße als bisher das 
Amt wirklicher Gemeindehelfer zur Einführung gekommen, 
also von den Gemeinden besoldeter imd ihnen dienender 
männlicher Kräfte. Aber noch immer bilden vielerorten diese 
Gemeindehelfer ein Zwischending zwischen Gemeindebeamten 
und Arbeitern der Inneren Mission. Das muß allmählich auf- 
hören. Weisungen haben Gemeindebeamte lediglich von ihrer 
G^meindeleitung anzunehmen, von keinem Menschen sonst. 
Auch die Brüderhäuser müssen die Selbstverleugnung besitzen, 
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die von ilmen Ausgebildeten als selbständige Männer in den 
Dienst der Gemeinden zu geben. Erst recht ist natürlich eine 
von der Gemeinde ganz unabhängige Stadtmission im günstig- 
sten Falle ein Notbehelf, notwendig vielleicht dort, wo eine 
Gemeinde ihre Aufgaben durchaus vernachlässigt, in jedem 
Falle aber auch ihrerseits ein Fremdkörper im Gemeindeleben. 
Jedenfalls muß sie bereit sein, in jedem Augenblick, in welchem 
das G^meindeleben zu eigener Lösxmg seiner Aufgaben er- 
starkt^ zu dessen Gunsten zurückzutreten. Die Gemeinde muß 
aber ganz bestimmt es das fest im Auge behaltene Ziel ihrer 
Arbeit sein lassen, alle Arbeit, welche ihr zukommt, wirklich 
zu tun. Wenn sie selbst die aUerdringendste Arbeit dieser 
Art nicht tut, so ist ihr das eine Schande. Zu dieser aller- 
dringendsten Arbeit rechne ich die Kindergottesdienste. Daß 
es evangelische Gemeinden geben kann, die das vergessen! 
Zugleich freilich isVs vom Übel, daß Instanzen der Inneren 
Mission es fertig bringen, alles, was die Gemeinden auf diesem 
Gebiet leisten, hinterher in Statistiken der Inneren Mission 
zuzurechnen und ihr zur Ehre zu schreiben. 

Nur um das Verhältnis von Gemeinde (nicht Kirche) und 
Innerer Mission handelt es sich hier. Dies Verhältnis kann 
kein anderes sein, als daß die Innere Mission sich als Not- 
standsarbeit nach allen Seiten hin bekennt und in dem Maß, 
als die Arbeit vom zuständigen Faktor aufgenommen wird, 
sich auflöst. Die Gemeinde soll für alle geleistete und etwa 
weiter zu leistende Notstandsarbeit danken, zugleich aber sich 
die Innere Mission zum ständigen G^wissensantrieb werden 
lassen, daß sie von ihrer Arbeit nichts versäume. 

8. Gemeinde und hnmanitSre Bestrebungen. 

Inmitten der Gemeinde machen sich regelmäßig auch 
Bestrebungen geltend, die mit dem eigentlichen G^meinde- 
zweck loser zusammenhängen als Gemeinschaftsbewegung und 
Innere Mission, die aber doch vielfach ihm verwandte Auf- 
gaben anfassen. Hierher gehören alle Wohltätigkeitsbestre- 
bungen, alle humanitären Arbeiten, alles, was für Waisen, 
Arme, Kranke, Krüppel, Taubstunmie usw. geschieht. Wie 
soll sich die Gemeinde zu diesen Dingen verhalten? 
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Anch sie sind von unserem Standpunkt aus Notstands- 
arbeit. Täten die Gemeinden alles , was ihnen zukommt, so 
wären diese Aktionen nicht notwendig. Sind sie aber not- 
wendig; so muß auch hier die Gemeinde für alle Hilfe dank- 
bar sein. Es gibt allerdings auch Grenzen für diese Dankes- 
verpflichtimg. 

Es ist eine große Frage, ob Humanität im Menschen- 
herzen — abgesehen von seiner Christlichkeit — wurzelt oder 
ob sie im letzten Grund nur auf dem Christentum beruht. 
Wir brauchen für unsere Zwecke diese Frage nicht zu ent- 
scheiden. In jedem Falle erkennen wir darin Geist von 
unserem G^ist, — wenn auch vielleicht in allerhand Ab- 
schwächung und Abblassung. und darum kann die Stellung 
der Gemeinde zu allen diesen Humanitätsübungen in der 
Regel durchaus freundlich sein. Mit der (freilich rechtUch 
erzwungenen, aber doch oft human geleiteten) Armenpflege 
der bürgerlichen Gemeinden, mit den Wohltätigkeitsvereinen, 
mit den Vereinigungen zur Hebung sittlicher oder sozialer 
Notstände wissen wir uns verbunden. Ihnen allen gegenüber 
liegen zumeist keinerlei Bedenken vor. Aber es bleibt im 
einzelnen Fall zu prüfen, ob die Art der humanen Arbeit auch 
ganz mit dem christlichen G^meingeist harmoniert Es ist 
möglich, daß der sittliche Ernst des Christentums dabei nicht 
zu seinem Recht kommt. Wir haben jetzt Mutterschutz- 
bestrebungen, welche den unverehelichten Müttern zu Hilfe 
kommen woUen. Sehr gut! Aber es ist von imserem Stand- 
punkt aus große Vorsicht nötig, damit nicht diese Mütter das 
Gefühl der Schuld ihres Fehltritts verlieren. Daher wird die 
Gemeinde nicht immer und überall in der Lage sein, einfach 
zuzustinmien. Sie muß beobachten und abwarten, herzlich 
und freudig begrüßen, was sie begrüßen kann, aber auch mit 
Warnung und Ablehnimg das begleiten, was ihrem eigenen 
Zweck schädlich werden kann. Selbstverständlich träte dieser 
letetere FaU in besonderem Grade da ein, wo eine humanitäre 
Hilfsaktion ihre Pflegebefohlenen geradezu antichristUch zu 
beeinflussen suchte. 
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lokalen religiösen Gemeinscliaften. 

aemeinschaftsbewegTing, Innere Mission, humanitäre Ein- 
riclitangen wirken alle — nicht bloß räumlich, sondern auch 
unmittelbar in der Mitte der Gemeinde im Kreise der Ote- 
meindeglieder. Andere Q-emeinschaften mit bestimmter 6e- 
ziehimg zur Religion berühren sich zwar lokal mit der Ge- 
meinde, sind aber innerlich von ihr und ihren Q-liedem los- 
gelöst. Wie soll sich die Gemeinde zu ihnen stellen? 

1* Oemeinde und andere eTangelische 
Kirehengemeinschaften. 

Größere, aber auch kleinere Gemeinden sehen sich durch- 
setzt mit Angehörigen kleiner Ghemeinschaften, die aus der 
evangelischen Kirche hervorgegangen sind, aber die Verbin- 
dung mit den großen kirchlichen Glebüden gelöst haben. Die 
innere Stellung der Gemeinde zu ihnen ist klar gegeben. Sie 
bedauert es, daß durch dieselben Gemeindeglieder (oft recht 
tätige und lebendige) dem Gemeindeleben entzogen sind, daß 
sie sich, statt im großen Verband ihre Arbeit fürs Ghanze aus- 
zunützen, in die Enge und Abgeschlossenheit begeben haben. 
Sie beurteilt die Sonderform der Frönmiigkeit sowie die damit 
verbundenen Vorstellungen als verfehlt. Sie weiß aber — wohl 
fähig, Leben und Lehre zu unterscheiden — die religiöse Kraft 
dieser Glemeinschaften zu schätzen und verzichtet daher, auch 
bei deutUch hervortretendem Gegensatz, nicht darauf, in ihnen 
Mitarbeiter in der Pflege des christlichen Lebens zu sehen. 

Dies die innere grundsätzliche Stellung. Dieselbe wandelt 
sich natürlich je nach Art der besonderen Gemeinschaft, um 
die es geht. Und im Zusammenhang damit gestaltet sich 
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auch die äußere Stellung. Bei der ganzen Art der Brüder- 
gemeine ist ihr gegenüber eine durchweg freundliche und herz- 
liche Haltung möglich. Andere G^emeinschaften aber sind oft 
total anders zu beurteilen. Je sonderbarer oder gar törichter 
die Separatdogmen einer solchen (Gemeinschaft sind, je eng- 
herziger, ungeklärter ihre Frömmigkeit ist, um so ablehnender 
muß die Gemeinde bleiben. Je mehr sich dagegen die Diffe- 
renzen bloß auf die äußere Form erstrecken, um so milder 
kann die Ablehnung ausfallen. Sehr wichtig ist auch die 
eigene Haltung dieser Q-emeinschaften zur Gemeinde. Wo diese 
rahig oder gar nahezu neutral bleiben, kann man sie viel eher 
ihren Weg machen lassen, als wo sie in fanatischem Angriff 
vorgehen und in gewaltiger Agitation den G^meindebestand 
bedrohen. Die Heilsarmee greift die Gemeinde kaum an, sie 
arbeitet vorzugsweise an der Kirche Entfremdeten, auch an 
sittlich Verkommenen, begibt sich auch aufs Gebiet der sozialen 
Hilfeleistung und leistet in allen diesen Dingen Ersprießliches. 
So darf zwar die Gemeinde, schon um nicht für die Sonder- 
barkeiten und Exzentrizitäten der Armee verantwortlich ge- 
macht zu werden, aus der Differenz ihr gegenüber kein Hehl 
machen, aber sie kann sie ruhig gewähren lassen. Die Neu- 
Irvin^aner dagegen ergehen sich nicht bloß in allerhand 
phantastischen xmd bedenklichen Vorstellungen, sondern auch 
in rücksichtslos scharfen, namentlich die Inhaber des Pfarr- 
amts verunglimpfenden Angriffen gegen Kirche undGemeinda^ 
Selbstverständlich kann die Gemeinde ihnen gegenüber nicht 
mit derselben abwartenden Cuhe auftreten; hier gUt es nach- 
drücklich Stellung zu nehmen. Ganz besonders notwendig ist 
öffentliche Stellungnahme, wo eine nachdrückliche, öffentliche 
Agitation einer dieser Gemeinschaften die öffentliche Auf- 
merksamkeit auf sich zieht. Zu empfehlen aber ist keinerlei 
heftige Polemik, vielmehr ruhige xmd sachliche Aufklärung 
über das Wesen derselben. Sie wird besser nicht in der Predigt, 
sondern bei Gelegenheiten, die ein tieferes und ungezwungeneres 
Eingehen ermögUchen, gegeben. 



^) E.Hamdtiiann, Die Neuirvingianer oder die apostolische Gemeinde, 
Gütersloh 1908. 

8 e h 1 a n , Die eyangeUsche Klrehgemelnde. 7 
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2. Gemeinde und Freireligiöse nsw.^ 

Die kleinen Kirchengemeinscliaften halten ein positives 
Verhältnis zxim ChristentTim fest. Das gilt nicht von den 
Freireligiösen, die — wenigstens in der Mehrzahl ihrer G-e- 
meinden — mit der christUchen Weltanschauung gebrochen 
haben. Die Gemeinde kann mit ihnen keinerlei Gemeinschaft 
halten, auch keinesfalls ihrem Tun mit wohlwollendem Ab- 
warten begegnen. Hier ist strengste Trennung not 

Wie not sie ist> das erweisen die Agitationsveranstal- 
tungen vieler freireligiöser Gemeinden, die nach ihrer ganzen 
Haltung keinen anderen Zweck zu haben scheinen als die 
Bekämpfung des kirchlichen Christentums. Die Frage ist nur, 
ob die Vertreter der Gemeinde guttun, den hingeworfenen 
Handschuh in der Form aufzunehmen, daß sie die von der 
anderen Seite veranstalteten Gemeinden besuchen und in der 
Diskussion eine Widerlegung anstreben. Sind dafür hervor- 
ragend tüchtige und gewandte Kräfte zur Stelle, so kann dies 
Verfahren mit gutem Erfolg gelegentlich angewandt werden. 
Aber es darf keinesfalls die regelmäßige und einzige G^en- 
wirkung bilden. Die Gefahr für die Sache ist bei solcher 
Diskussion groß, auch die kleinste Ungeschicklichkeit kann 
unheilbar schaden; der Gegner beherrscht ja durch die Masse, 
durch die Leitung, durch das Schlußwort die Situation. Viel 
besser, die Gemeinde tritt ihrerseits in ähnliche Veranstaltungen 
ein, aber so, daß sie die Leitung in der Hand behält. Nur 
muß sie dabei Raum und Zeit so wählen, daß auch die an- 
deren konmien; und in der Diskussion muß jeder mit freiem 
Wort zu seinem Rechte kommen können. 

Auch anderen agitatorischen Angriffen gegenüber ist nur 
dieses Verfahren zu empfehlen. In neuerer Zeit nehmen die 
Vortragszyklen zu, die mit einer starken, gegen das Christen- 
tum gerichteten Tendenz in die Gemeinden zu dringen suchen. 
Die letzteren tun gut, ihre Position demgegenüber zu wahren; 
aber sie tun nicht gut, wenn sie dafür eine für sie ungünstige 
Situation wählen. 



') P.Drews, Die freien religiösen Ghemeinden der Gegenwart, Zeit- 
schr. f. Theol. u. Kirche 1901 84ff. 
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S. Eraagellselie und katholische Gemeinde. 

Oft genug stoßen sich, im engen Baume die Sachen. 
Nebeneinander Evangelisch und Katholisch! Welches ist das 
richtige Verhalten der evangelischen Gemeinde? 

Ausführliche prinzipielle Begründungen haben hier nicht 
Platz. Schließlich sind sie für das praktische Verhalten auch 
nicht allein ausschlaggebend. Aber betonen will ich, daß ich 
den Unterschied von Evangelisch und Katholisch für so be- 
deutend halte, daß ein Zustand einfacher gegenseitiger Freund- 
schaft mir ausgeschlossen erscheint. Jenes Verhältnis evan- 
gelischer und katholischer G-emeinden, das wir in der Auf- 
klärungszeit beobachten, und bei dem die Freundschaft so 
groß war, daü die Pfarrer der beiden Konfessionen einander 
gegebenenfalls unbedenklich vertraten, beruhte doch nicht bloß 
auf größerer Friedlichkeit, sondern vor allem auf mangelnder 
Einsicht in die ganze Tiefe der konfessionellen Differenz, 
klarer gesagt^ auf starkem Mangel an Empfindung für das 
eigentlich Evangelische auch auf evangelischer Seite. Zu 
solchen Zuständen werden wir heut nie kommen, — auch dann 
nicht, wenn wir sie erstrebten. Aber müssen wir darum 
einen Zustand befürworten, der stetem Kriegszustand gleicht? 

Zweierlei muß unterschieden werden: der Gegensatz in 
den sachlichen Anschauungen einerseits, das persönliche Ver- 
hältnis anderseits. Der erstere kann niemals überbrückt wer- 
den; und niemand soll das versuchen. Die von katholischer 
Seite ergehenden, den Gegensatz nach Möglichkeit milde for- 
mulierenden Aufforderungen zur Wiedervereinigung der christ- 
lichen Kirchen zeigen dem Kenner nur die tatsächliche Größe 
der Kluft. Aber ein anderes ist es, in scharfem sachlichen 
Gegensatz stehen, — ein anderes, diesen Gegensatz zum be- 
stimmenden Leitmotiv für alle Verhältnisse des gemeindlichen, 
etwa gar auch des bürgerlichen Lebens machen. Als Gemeinden 
sollen wir uns zugleich als Mitarbeiter fühlen und, ohne je den 
Gegensatz zu verschleiern, doch auch die Achtung vor der 
anderen Überzeugung betätigen. Daß ein intimer Verkehr 
zwischen den Pfarrern der verschiedenen Gemeinden herrsche, 
ist ausgeschlossen; daß sie einander Höflichkeit bezeugen 

7* 
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(ancli in Antritts- nnd Abschiedsbesuchen), ist wünschenswert. 
Und noch weniger sollen die Personen sich hermetisch gegen- 
einander absperren. Von Mischehen mag abgeraten werden, 
soviel angängig ist (ihrem Umsichgreifen werden wir doch 
nicbt Einhalt tan); nnd es mag wohl, besonders in Diaspora- 
Verhältnissen, den Evangelischen ans Herz gelegt werden, daß 
sie ihre evangelischen Glaubensgenossen in Handel und Ge- 
werbe nicht vergessen. Aber nie darf von Person zu Person 
ünfriedlichkeit zur Regel gemacht werden. SachUch ist die 
Kluft unüberbrückbar, persönlich sollen Brücken geschlagen 
werden. Nur wenn etwa durch, ausgesprochene Agitation, 
durch unfreundliche Verhetzung, durch, rücksichtslose Propa- 
ganda von der anderen Seite ein dauernder Kleinkrieg eröffnet 
würde, müBten auch die evangelischen Gemeinden sich ihrer 
Haut wehren. Gleiches mit Gleichem vergelten sollen sie 
doch nicht; namentlicli ist persönliche, aggressive Propaganda 
von evangelischer Seite her verfehlt. 

4. Eiiitritt und Austritt. 

Einige Worte über die Fragen des Eintritts in die Ge- 
meinde^ des Austritts aus der Gemeinde gehören gerade an 
diese Stelle. 

Zum Eintritt in unsere Gemeinden bereden wir nie- 
manden. Das wäre gegen die Würde, nicht des Pfarrers, 
sondern der Gemeinde. Wer zu uns kommt, soll nicht anders 
kommen, als von dem Wunsche getrieben, zu haben, was wir 
haben. Wir haben auch keinerlei Veranlassxmg, den Eintritt 
so bequem zu machen, da£ es kaum eines ernsten Motivs, 
eines ehrlichen Besinnens bedarf, um den Schritt zu tun. Wer 
solchen schwerwiegenden Entschluß faßt, der darf einige Mühe 
in der Sache nicht schauen. Auf der anderen Seite wäre es 
verkehrt^ wollten wir den Eintritt unnötig erschwereiL 
Unsererseits abzuraten oder geradezu zurückzuweisen — dazu 
kann nur in besonderen Fällen ein Grund vorliegen: nämlich 
wo klar zutage liegt, daß die Motive falsch sind. In diesen 
Fällen bleibe die Gemeindeleitung aber auch mit aller Ent- 
schiedenheit bei der Ablehnung. 
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Wo die Motive nicht falsch, aber nicht hinreichend ge- 
klärt sind, aber auch, wo richtige Motive sich mit mangebider 
Erkenntnis verbinden, hat eine Unterweisung des Eintretenden 
stattzufinden« Herkömmlich wird dieselbe beim Übertritt vom 
Judentum her ziemlich gründlich vollzogen, beim Übertritt 
vom Katholizismus her kurz gehandhabt. Daß diese Fälle 
verschieden behandelt werden, ist berechtigt; daß sie so ver- 
schieden behandelt werden, ist kaum ganz berechtigt Aller- 
dings liegen, wo den bisherigen Katholiken engste verwandt- 
schaftliche Bande bereits lange Zeit mit Gliedern der evan- 
gelischen Gemeinde verbunden haben. Umstände vor, die 
einen ausgedehnteren Unterricht als nicht erforderlich er- 
scheinen lassen. 

Der Austritt aus der evangelischen Gemeinde, so 
schmerzlich er für dieselbe ist^ darf doch nicht im geringsten 
erschwert werden. Allerdings darf die Gemeinde kein Glied 
ziehen lassen, ohne in persönlicher Rücksprache eines sachkun- 
digen G^meindearbeiters die Gründe des Falles erörtert zu haben. 
Am besten, der Pastor selbst sucht die Austretenden auf. Er 
allein besitzt die nötige Sachkenntnis, um gründlich mit ihixen 
reden zu können. Er muß hingehen; denn einer Aufforderung, 
zum Pfarrer zu kommen, entsprechen die Wenigsten. Aber 
er begnüge sich, klarzustellen, ob die innere Entfremdung des 
Betreffenden von der Gemeinde so groß ist, daß das Band am 
besten gelöst wird. Ist es der Fall, dann soU er auch seiner- 
seits den Austritt billigen. Ist es nicht der Fall, dann soU 
er zur Überlegung mahnen. Letzteres gilt wohl am meisten, 
wo es sich um Übertritte zu einer anderen christlichen Earchen- 
gemeinschaft handelt. Steht eine andere christliche Elrchen- 
gemeinschaf t in Frage, so ist vor allem nötig, daß der Pastor 
aus genauester eigener Kenntnis heraus dem in der Regel un- 
vollständig Orientierten das Wesen der fraglichen Gemeinschaft 
klarlegt, ihm so erst ein ganzes Urteil ermöglichend. Ist das 
geschehen, so hat er seine Pflicht getan. Niemals erniedrige 
er die Gemeinde, als deren Abgesandter er kommt, indem er 
bittet^ zu bleiben. 
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Yin. Die evangelische Gemeinde nnd die 

Gesamtkirclie/ 

Wir blieben bisher auf dem lokalen Schauplatz des Gt^ 
meindelebens. Aber unsere Gemeinden sind tatsächlich Glieder 
eines gröJBeren Ganzen: der G^samtkirche. und dieser Tat- 
sache liegt eine innere Notwendigkeit zugrunda Wir haben 
mit ihr für das Gemeindeleben zu rechnen. Eine prinzipielle 
Darlegung möge vorausgehen^ praktische Folgerungen sich 
anschließen. 

1. PrinzipieUes. 

Der Independentismus der Gemeinden ist in der Geschichte 
der evangelischen Ejrche gelegentlich zum Prinzip erhoben 
worden. Man beruft sich dafür auf die Konsequenzen des 
evangelischen Glaubens nach Seite der individuellen Frei- 
heit und Mündigkeit. Aber alle Hinweise auf die Freiheit 
eines Christenmenschen reichen nicht aus/ um einen G^meinde- 
Independentismus zu fundieren. Denn entweder gilt das 
protestantische Freiheitsprinzip in voller Energie auch für die 
Fragen der Verfassung: dann besteht keine Möglichkeit , mit 
der Auflösung bindender Gemeinschaft bei der Gemeinde Halt 
zu machen; dann muß vielmehr die Independenz der Ein- 
zelnen durchgeführt werden, und jede den Einzelnen auch nur 
im geringsten bindende G^meindeorganisation muß notwendig 
aufgelöst werden. Oder das protestantische Freiheitsprinzip 
ist nicht mechanisch auf Yerfassungsfragen anwendbar. Dann 
macht es eine den Einzelnen bindende Gemeindeorganisation 
nicht unmöglich. Dann macht es aber logischerweise ebenso- 
wenig den Zusammenschluß evangelischer Gemeinden zu einer 
Gesamtkirche xmmöglich. Independentismus der Gemeinden 
ist prinzipiell nicht zu begründen. Richtig ist die. zweite der 

*) Ygi hierzu meinen oben (S. 9) angeführten Aufsatz „Einzelgemeinde 
und Gesamtkirche^ sowie die weitere ebenda genannte Literator. 
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genannten Anschanungen. Das proteetantische Ereiheitsprinzip 
ist niclit das Prinzip der absoluten, uneingeschränkten, auf 
alle Lebensäußerungen übergreifenden Unabhängigkeit, sondern 
nur das Prinzip der persönlichen, im Gewissen gebundenen 
und an das Gewissen gebundenen Freiheit des christUchen Ich. 
Eb steht im Ghegensatz zu jedem das Gewissen berührenden 
religiösen und ethischen Zwang. Aber es steht durchaus nicht 
im Gegensatz zu Gemeinsamkeit und Ordnung. 

Aus diesen Gründen ist gegen die Einfügung einer evan- 
gelischen Gemeinde in den Gesamtverband einer Ejrche durch- 
aus nichts zu sagen. Nur darf genau so wenig, wie Indepen- 
dentismus gefordert werden darf, absolute gehorsame Unter- 
ordnung von der Gemeinde verlangt werden. Auf römisch- 
katholischer Seite liegt die Sache so: die Kirche allein bestimmt; 
die Gemeinden, sofern es solche überhaupt gibt, haben zu 
gehorchen. Es finden sich Strömungen in der evangelischen 
Kirche, die diesem Autoritätsideal nahekommen. Die Kirche, 
d. h. das Kirchenregiment^ die Behörden, allenfalls die Synoden, 
reden, die Gemeinden haben zu schweigen. Diese Anschauung 
i8t gleichfaJlB scharf abzulehnen. Man mag geneigt sein, der 
Kirche gewaltige geschichtliche Bedeutxmg zuzuerkennen; daß 
sie ein Recht hätte, die Gemeinden zu willenlosen Objekten 
zu machen, ist gegen das protestantische Ereihdtsprinzip in 
dem Sinn, wie es eben definiert worden ist. Denn es sind da 
Dinge, die mit dem Gewissen zu tun haben — und ihrer 
nicht ganz wenige! 

Also ist weder die Einfügung in einen großen Zusammen- 
hang gegen das protestantische Prinzip, noch ist die unsdbst- 
ständige Einfügung mit demselben zu vereinigen. Selbstän- 
digkeit und Einordnung müssen irgendwie verbunden werden. 
Wie geht das an? 

Man hat das allgemeine Priestertum als Fundament 'des 
sog. Gemeindeprinzips heranziehen woUen. Aber das allge- 
meine Priestertum ist ein religiöses Prinzip, kein Yerfassungs- 
prinzip. (S. o. S. 11.) Es sichert dem Einzelnen sein persönliches, 
unmittelbares Verhältnis zu Gott; aber es reicht nicht aus, um 
sein Verhältnis zu den Faktoren dieser Welt zu bestimmen. Nur 
wenn solche sich zwischen den Christen und Gott drängen 
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wollen, legt es ein Veto ein. Es ist in diesem Zusammen- 
hange, so oft man auch, davon ausgegangen ist, nicht zu 
brauchen, es sei denn zum Protest gegen eine £[irche, die 
von der Stellung zu ihr selbst die Stellung zu Gott abhängig 
machen wollte. 

Aber indem Neuere ebendies richtig erkennen, geben sie 
zu schnell den Versuch auf, eine gewisse Selbständigkeit der 
Einzebien auch in Organisationsfragen auf evangelische Prin- 
zipien zu begründen. Nur ist nicht vom allgemeinen Priester- 
tum auszugehen, sondern von dem damit zusammenhängenden 
Prinzip der religiösen Selbständigkeit und aus den daraus sich 
ergebenden Konsequenzen: Mündigkeit, Selbstverantwortlich- 
keit, Gewissensfreiheit der Einzelnen. Dies Prinzip zwingt 
dazu, jede Einordnung in eine Gemeinschaft zu begrenzen; 
wenn evangelische Christen eine Ghemeinde bilden, so tun sie 
es auf Grund freier Übereinstimmung, unter dem selbstver- 
ständlichen Vorbehalt ihrer Gewissensfreiheit. Wenn evan- 
gelische Gemeinden sich einer Ghesamtkirche einfügen, so haben 
sie kein Rechte die religiöse Selbständigkeit ihrer Glieder preis- 
zugeben; die Begrenzung bleibt die gleiche. Zugleich ergibt 
sich aus jener religiösen Selbständigkeit noch ein anderes, 
weniger innerliches Recht. Wer selbst verantwortlich ist in 
religiösen und sittlichen Dingen, der kann auch in den damit 
zusammenhängenden äußeren Angelegenheiten nicht einfach 
als urteilslos behandelt werden. Er muß ein Urteüsrecht haben, 
das sich auf alle mit seinem Gewissen irgend in Verbindung 
stehenden Dinge erstreckt; er muß ein Recht haben, mitzu- 
reden und mitzuhandeln. Auch hieraus ergeben sich Konse- 
quenzen für die Gemeinde. Es ist ganz unlogisch, wenn 
RiEEEB gegen solche Argumentationen den Einwand erhebt^ 
daß sie zum schrankenlosen Independentismus des Einzelnen 
führten. Denselben Einwand könnte man gegen jede G^eltend- 
machung persönlicher Rechte des Individuums erheben, auch 
^egen solche sozialer und politischer Rechte. Machen wir 
ihn aber da nicht geltend, warum auf dem Gebiet kirchlichen 
Lebens? 

Schrankenlos soll dieses Recht des Einzelnen nicht sein. 
Es begrenzt sich von selbst dadurch, daß er sich zur Wahrung 
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desselben, ssur Wahmehmuiig seiner christlichen Interessen 
einer Gemeinde einfügt Schrankenlos soU auch das ent- 
sprechende Becht der Gemeinde nicht sein. Fügt sie sich znr 
Wahrung ihrer religiösen Interessen einer Gesamtkirche ein, 
so ergibt sich daraus eine Begrenzung. Daß solche Einfügung 
nicht gegen das protestantische Prinzip verstößt, sahen wir 
schon. Eben durch die Gemeinsamkeit der Interessen und 
Aufgaben wird die Einfügung nützlich, ja notwendig. Dann 
muß selbstverständlich die Gemeinde auf die Durchsetzung 
ihrer eigenen Rechte insoweit verzichten, als die Einfügung 
in die Gemeinsamkeit es verlangt 

Zu solcher Einfügung in die Gesamtkirche nötigt aber 
sogar eine innerlich empfundene Pflicht Es steht ja nicht 
so, daß die Gemeinden aus sich selber heraus erwachsen wären 
xmd sich hinterher dann die Frage vorlegten, ob sie sich der 
G^samtgemeinde anschließen wollen. Vielmehr ist ihre ganze 
Existenz mit der Gtesamtkirche geschichtlich und wesentlich 
aufs allerengste verbunden. Unsere G^Bmeinden werden von 
der Gesamtkirche gehalten, getragen; sie haben teil an deren 
G^samterleben. Sie sind ihr von daher auch etwas schuldig, 
nämlich daß sie in den Gesamtorganismus sich einfügen. 

Sonach handelt es sich nur um die Bestimmung der 
Grenze, wo die Selbständigkeits;:eclite aufhören und die Ein- 
fügung anfangen darf. Oder, von der anderen Seite her an- 
gesehen, der Grenze, bis zu der die Gesamtkirche von der 
Gemeinde Einfügung verlangen, die sie aber nicht überschrei- 
ten darf. Eine ein für allemal gültige Grenze zu ziehen ist 
freilich nicht möglich. Das Selbständigkeitsprinzip und das 
Einfügungsprinzip werden stets miteinander in Spannung sein. 
Das schadet auch nichts, wenn nur die Gemeinde darauf halt, 
daß diese Spannung niemals denjenigen Grad erreicht, der 
eine Lösung des Verhältnisses als wünschenswert erscheinen 
läßt Etwas genauer läßt sich aber die Grenze noch be- 
stimmen. So gewiß das Selbständigkeitsrecht im letzten Grun- 
de auf dem religiösen G^wissensrecht ruht, so gewiß hat 
es am ersten dort seine Geltung, wo das religiöse Gewissen 
in Frage kommt Je innerlicher also eine Frage ist^ je mehr 
sie das Gewissen berührt, um so mehr ist das Selbständigkeits- 
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recht zu respektieren. Die Gemeinde ist in ganz anderem 
Maße der Boden, auf dem die Einzelnen ihre G^wissensforde- 
mngen zur Geltung bringen können, als die G^samtkircha 
Darum ist gerade auch in solchen Dingen das G^meinderecht 
stärker zu urgieren als das Elirchenrecht. Andererseits: je 
weniger eine Sache das Gewissen berührt, je äußerlicher sie 
ist, je mehr bloße Yerwaltirngstechnik dabei mitspricht, um 
so mehr kann das Selbständigkeitsrecht zurücktreten, um so 
mehr darf das Elinfügungspniizip in «ein Redit treten« 

2. Folgenmgen. 

a) Wir ziehen zunächst die Folgerungen für die Ver- 
fassungsfragen. Das Selbständigkeitsprinzip scheint eine 
Verfassung zu fordern, die ganz von unten nach oben geht- 
Einzelgemeinden tun sich zusammen, wählen eine Gesamt- 
vertretung, die für die Teilhaber bindende Beschlüsse faüt. 
Diese wieder wählt einen die Geschäfte dauernd leitenden, den 
Synodalwillen repräsentierenden Ausschuß. 

Es scheint, daß dieses die Konsequenz ist. Jedenfalls 
ist solche Verfassung auf evangelischem Boden berechtigt. 
Ob allein solche berechtigt ist, das ist eine andere Frage. Tat- 
sächlich haben wir in unseren Landeskirchen eine andere Ge- 
staltung, die dem Staat ein erhebliches Maß von Einfluß zu- 
gesteht Diese Tatsache, die doch nicht bloßem Zufall ihr 
Werden verdankt^ mahnt uns, den Zusammenhängen zwischen 
Gesamtkirche und Staat nachzudenken. Auf diesem Wege 
werden wir der mannigfachen inneren Beziehungen zwischen 
beiden inne. und zugleich erkennen wir, wie der Staat, dem 
Gefühl innerer Verpflichtung nachgebend, die äußere Fürsorge 
für die Gesamtkirche in einer Weise übernommen hat, die 
Dank verdient. All das drängt zu der Überlegung, ob der 
bisherige Zustand wirklich mit absoluter Notwendigkeit gegen 
eine aus den Gemeinden erwachsende Verfassung zu vertau- 
schen seL Das Schwergewicht geschichtlichen Werdens, die 
Bücksicht auf manche praktischen Gründe, und schließlich die 
Überzeugung, daß, solange das innere Leben der Gemeinden 
frei bleibt, die Form der Verfassung Nebensache ist, das alles 
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läßt die gegenwärtige Ordnung der Dinge nicht als unertiräg- 
lich erscheinen. Nach manchen Seiten hin unnatürlich bleibt 
sie darum doch. Und znm mindesten als Leitstern mnß eine 
Verfassung uns vorschweben, die das Leben der Gemeinden 
zum bestimmenden Faktor für die Gesamtkirche macht Ge- 
lingt es, lebendige Gemeinden von wirklicher innerer Eisft sa 
schaffen, so wird eine Umwandlung der Verfassung nach dieser 
Seite hin eine selbverständliche Folge sein. Damit ist aber 
nicht gesagt^ daß nachher eine Trennung von Kirche und 
Staat im Sinne völliger gegenseitiger Unbekümmertheit Platz 
greifen müßte. 

Lizwischen haben wir, solange die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse dauern, im Namen der Gemeinden bestimmte Forde- 
rungen für die Verfassimg der Gesamtkirche zu erheben. Sie 
gehen von dem Selbständigkeitsprinzip aus, von dem her die 
Möglichkeit verlangt werden muß, daß die Stimmung der Ge- 
meinden ernstlich in der Gesamtkirche zur Geltung komme. 
Wo staatskirchliche Leitung staatliche statt kirchlicher und 
gemeindlicher Motive regieren läßt, wird sie unerträglich. Nach 
ihren eigenen Wesensforderungen müssen evangelische Gemein- 
den geleitet werden. Sachfremde Motive wären Bindung der 
Kirche an bestimmte Wirtschaftsordnung, an bestimmtes poli- 
tisches Regime, Einengung religiöser Bewegungen von rein 
politischen Gesichtspunkten aus. Das alles ist zu beseitigen. 
Aber auch für die schon jetzt bestehende Synodalverfassung 
haben wir bestinmite Forderungen. Sie läßt^ obwohl sie doch 
eigens geschaffen ist^ um im Ausgleich zu den königlich er- 
nannten Behörden die Stimme der Gemeinden erklingen zu 
lassen, unnötigerweise wiederum dem staatlichen Faktor einen 
Einfluß auf sich selber frei (landesherrlich ernannte Mitglieder) ; 
sie schaltet durch das Überwiegen des pastoralen Elements 
die Gemeinden viel zu stark aus; sie läßt durch das System 
der Wahl von einer Synode zur anderen die Minoritäten fast 
völlig unvertreten. Im Namen der Gemeinden, die sich in 
einer Gesamtkirche nicht wohl fühlen können, die in einer 
Gesamtkirche nicht zu lebendiger Betätigung kommen können, 
wenn sie in ihr nahezu mxmdtot gemacht werden, sind hier 
Änderungen zu heischen. 
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b) Wir ziehen ferner Folgerungen für die Abgrenzung 
der Kompetenzen zwischen Einzelgemeinde und Q^amt- 
kifche. Je innerlicher eine Sache^ um so zartere Bücksicht 
ist auf die Gemeinden zu nehmen. In Fragen des religiösen 
Lebens muß das Q-ewissen respektiert werden. Selbstverständ- 
lich nicht absolut; sonst würde die G-emeinsamkeit aufhören, 
und diese ist festzuhalten. Aber die Ghemeinsamkeit ist nicht 
mechanisch eng zu fassen. Leitmotiv des Urteils darüber muß 
sein, daß es sich um evangelische Gemeinden und eine 
evangelische Qesamtkirche handelt. Die Ghemeinsamkeit auf 
evangelischem Boden schließt immer Mannigfaltigkeit ein. 
Namentlich Mannigfaltigkeit hinsichtlich des religiösen Lebens, 
der religiösen Vorstellungen. Das ist eine notwendige Folge 
des evangelischen Glaubensbegriffs, der jede dogmatische Enge 
ausschließt. Selbstverständlich hat diese Mannigfaltigkeit eine 
Grenze: eben die, welche mit dem evangelischen Glauben ge- 
geben ist Wird sie überschritten, so muß die Gemeinsamkeit 
innerlich aufhören; und wo diese Grenzüberschreitung von 
Seiten einer Gemeinde ausdrücklich geltend gemacht würde, 
muß eine Lösung des Gemeinsamkeitsverhältnisses möglich 
sein. Ich denke dabei an die Möglichkeit, daß eine Gemeinde 
offiziell ihr Ausscheiden aus der G^samtkirche erklärt; aber 
es liegt in der Konsequenz des G^ankens, daß auch die 
Möglichkeit ins Auge gefaßt wird, daß eine Gesamtkirche aus 
gleichem Grund ihrerseits eine Gemeinde ausschließt. Selbst- 
verständlich ist, daß für derartige äußerste Fälle nicht den 
Gemeindeorganen selbst die Kompetenz des Handelns zu- 
stünde, sondern nur der YoUgemeinde nach ihrer Majorität. 
Auch Bestimmungen über die Wahrung der Rechte der 
Minorität am Gemeindevermögen müßten getroffen werden. 
Daß aber in solchem Falle eine Majorität, vielleicht eine 
große, des Anspruchs auf das Gemeindevermögen verlustig 
gehen sollte, kann nicht gefordert werden. Das wäre eine 
Überspannung des Kirchenbegriffs im Gegensatz zum Ge- 
meindebegriff. 

Gemeinsamkeit in Mannigfaltigkeit: das ist die unver- 
brüchliche BegeL In ihr ist die Beachtung der beiden Prin- 
zipien der evangelischen Selbständigkeit und der kirchlichen 
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Einordnung möglicL Mechanisch lassen sich die Grenzen 
nicht ziehen. Nnr^ je mehr die religiöse Selbstverantwortlich- 
keit in Frage kommt, nm so peinlicher ist anf die Selbstän- 
digkeit der Gemeinde zu achten. 

An drei Fragen soll das noch veranschanlicht werden: 
Gottesdienst) Gesangbuch, Katechismus. 

Gottesdienst. Hier stoßen sich Selbständigkeit und Ein- 
ordnung. Zu unterscheiden ist, ob es sich um Fragen der 
äußeren Ordnung handelt, die ohne religiöses Gewicht sind, 
oder um Fragen von Bedeutung für das Gewissen. Daß Uni- 
formität der gottesdienstlichen Gebräuche notwendig sei, mag 
eine Frage für sich sein. Aber kein G^meindegewissen und 
kein Einzelgewissen ist gebunden, gegen die gleichmäßige 
Ordnung Stellung zu nehmen. Man mag aus praktischen 
Ghründen dagegen oder dafür sprechen; beschließt die G^samt- 
kirche die l^heitlichkeit, so können und müssen die Einzel- 
gemeinden sich fügen. Abweidiungen aus bloßer Eigenbrödelei 
sind falsch. Gtmz anders liegt die Frage, sobald es sich bei 
der Gottesdienstordnung um Fragen von religiöser Bedeutung 
handelt) also etwa um das Bekenntnis des Apostolikums. Hier 
besteht die Möglichkeit,^ daß die Gewissen bedrängt werden. 
Eine Gottesdienstordnung, welche Gemeinde und Pastor auf 
den Wortlaut des Apostolikums festlegte, wäre gegen die 
evangelische Mannigfaltigkeit, gegen die notwendig zu for- 
dernde Selbständigkeit der Einzelgemeinde. Hier darf die 
Gesamtkirche nicht majorisieren, hier braucht die Einzelge- 
meinde sich nicht einzuordnen. Fügt sie sich ein in eine 
uniformierende Gt>ttesdienstordnung, welche das Apostolikum 
als integrierenden Bestandteil enthält, so darf sie das nur 
unter der Voraussetzung, daß wörtliche Bindung an das 
Apostolikum ausgeschlossen sei und daß es nur insofern sach- 
lich verpflichtende Ejcaft habe, als es als ein Zeugnis evan- 
gelischen Glaubens genommen werden kann. 

Gesangbuch. Das Gesangbuch hat nicht bloß gottes- 
dienstliche Bedeutung, sondern allgemeine Bedeutung für die 
Frömmigkeit der G^meindeglieder. Gerade darum hat die 
Einzdgemeinde, darum aber auch die Gesamürirche an ihm 
Interessa Nun wird jedes Gesangbuch der Mannigfaltigkeit 
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einigen BAiun geben; das liegt in der Natur der Sache. Anf 
der anderen Seite ist es ein (freilich nicht zu übertreibendes) 
praktisches Anliegen, dem die G-emeinden sich nicht ver- 
schließen dürfen, daß einer Zersplitterung im Gesangbuchs- 
wesen vorgebeugt werde. Ein lediglich historisch (oder gar 
nicht einmal historisch) begründetes Festhalten von Einzel- 
gemeinden an irgendwelchen Sondergesangbüchem ist gegen 
das Prinzip der Einfügung und mit dem religiös begründeten 
Selbständigkeitsprinzip nicht zu entschuldigen. Aber die Ein- 
führung eines Qesangbuchs ohne Zustimmung der Gemeinde 
ist wegen der die Gewissen berührenden Bedeutung des Ge- 
sangbuchs gegen das religiöse Selbständigkeitsrecht der Ge- 
meinden und mit dem Ordnxmgsprinzip der Gesamtkirche nicht 
ausreichend zu motivieren. Daher denn auch mehrfach in der 
Verfassung der Kirchen den Gemeinden für diesen Fall aus- 
drücklich ein Vetorecht vorbehalten wird. Viel notwendiger, 
dies Vetorecht, als etwa ein gleiches bei Einführung neuer 
Stolgebührenordnungen! Immerhin ist das absolute Vetorecht 
im Falle einer Gesangbuchseinführung doch auch wieder eine 
üble Sache: die Gemeinde schließt ja nicht bloß sich aus, 
sondern erschwert auch den Zusammenhang der übrigen Ge- 
meindeglieder mit ihr, den Austausch von Gemeindegliedem 
u. a. m. Vielleicht ließe sich also das absolute Vetorecht in 
ein religiös zu motivierendes verwandeln. Der Beweis müßte 
gefuhrt werden, daß die auf evangelischem Boden notwendige 
religiöse Mannigfaltigkeit durch dasselbe vergewaltigt würda 
Aber es würde schwer sein, eine unparteiische Entscheidung 
über das religiöse Becht solches Einspruchs zu gewinnen. 
Man müßte denn an die früher übUche Anrufung theologischer 
Fakultäten denken. Und ist solche nicht gesichert, so ist die 
Beibehaltxmg des absoluten Vetos, die das Gewissen keines- 
falls belastet^ das einzig Richtige. 

Katechismus. Die Bedeutung des Unterrichts und der 
zugrunde liegenden Lehrbücher liegt klar zutage. Die Gesamt- 
kirche hat daran ein Interesse wegen der Wahrung der Ge- 
meinsamkeit, die Emzelgemeinde wegen der Wahrung des 
Gewissensrechts, das nur bei Wahrung der Mannigfaltigkeit 
bestehen kann. Was von alters her in der Gesamtkirche an 
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Eatechismen gilt, hat die Einzelgemeinde zu respektieren; nur 
darf sie nicht dulden^ daß daraus Glanbensgesetze gemacht 
werden. Das geschähe, wenn die G^esamtkirche die wörtliche 
Verbindlichkeit derartiger Bücher, die nur als Ausdruck evan- 
gelischen Glaubens verbindlich sein können, statuieren woUt'C. 
Das geschähe aber auch, wenn die G^samtkirche durch Her- 
stellung eines exponierten Katechismus, der die bestimmte Norm 
für den Unterricht bilden sollte, diesen auf eine theologische 
Auffassung verpflichten wollte; — ein exponierter Katechismus 
ist ohne besondere theologische Auffassung eben nicht möglich. 
Hier dürfte die Einzelgemeinde mit Recht protestieren; denn 
hier würde es sich um unveräußerUche Gewissensrechte der 
Mannigfaltigkeit handeln. 

Nach dieser Methode müssen die Kompetenzen zwischen 
Einaelgemeinde mid Gesamtkirche abgegrenzt sein. Die aus dem 
Gewissen resultierende Selbständigkeit ist zu respektieren. Von 
daher ist es klar, daß die Gemeinden viel weniger ein Recht 
auf Selbständigkeit beanspruchen können, wenn es sich um 
äußere Dinge handelt, die mit dem Gewissen nichts zu tun 
haben. Am aUerwenigsten sollten sie nervös sein in Geld- 
fragen. Da ist eine Majorisierung nicht bloß nützUch, sondern 
notwendig. Aber das gleiche gilt auch in Fragen der äußeren 
Ordnung. Ist verfassungsmäßig der Gemeinde zugesichert, daß 
die notwendige evangelische Mannigfaltigkeit nicht angetastet 
wird, so tritt alles andere in die zweite Linie. 

Allerdings ist soviel richtig, daß man einer Gemeinde, die 
in religiöser Beziehung als mündig anerkannt wird, unmöglich 
in äußeren Dingen mit bevormundender Autorität gegenüber- 
treten darf. Das wäre lächerlich. Jede unnötige Bevormundung 
auch in Nebensachen wird schließlich zum Angriff gegen die 
gesamte Selbständigkeit. Daher soll auch in äußeren Dingen 
die Gesamtldrche nicht weiter gehen, als sie nach der Logik 
der Dinge gehen muß. Sie muß die Gemeinsamkeit wahren 
und für die Ordnung einstehen; sie muß auch — was hier 
nicht weiter auseinanderzusetzen ist — die ihr als einer 
Gesamtkirche zustehenden Aufgaben sachlicher Art erfüllen, 
zum Wohl der Gemeinden. Alles, was dazu nötig ist, muß 
sie durchführen, gegen unverständige Gemeinden eventuell 
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durch Majoritätsbeschluß. Aber sie soll nicht darüber hinaus 
in die Verhältnisse der Einzelgemeinde hineingreifen. 

So ist das ^G-emeindeprinzip" auf protestantischem Boden 
auszugestalten. Diese Ausführungen zeigen es in anderem 
licht, als das ist, in dem es gewöhnlich erscheint. Aber die 
Oberflächlichkeit parteipolitischer Erörterungen darf auch nicht 
maßgebend bleiben. 

c) Das Verhältnis von Einzelgemeinde und Gesamtkirche 
ist mit alledem noch nicht ausreichend erörtert Noch ein 
Moment heischt Beachtung; ein ideales Moment, ohne greif- 
bare praktische Konsequenzen, und doch ein Moment, welches 
die Einzelgemeinden bei Geltendmachung ihres Selbständig- 
keitsrechts immer im Gedächtnis behalten müssen: das Moment 
der inneren Verpflichtung der Einzelgemeinde gegen 
die Gesamtkirche. Im Zusammenhang damit steht die Auf- 
gabe der Gemeinde, den geschichtlidien Zusammenhang in 
dem sie steht^ zu wahren (S. 27). Diese Aufgabe kann sie nur 
erfüllen durch stete Wachhaltimg jenes Verpflichtungsbewußt- 
seins. 

Auch die Einzelgemeinde ist nicht geschichtslos, braucht 
es keinesfalls zu sein. Aber indem sie den Zusammenhang 
mit ihrer Vergangenheit wahrt, wahrt sie noch lange nicht 
den mit der Geschichte. Ihre eigene Vergangenheit weist 
ständig über die Qemeindegrenzen hinaus, weist auf größere 
kirchliche Zusammenhänge hin. Wie wäre die Gemeinde alt- 
preußischen Charakters zu verstehen ohne Reformation, ohne 
Landeskirchentum, ohne Union, auch ohne Wiehern? Die ge- 
schichüiche Orientierung ist nur im größeren Zusammenhang 
ZU gewinnen. Es ist richtig, daß dabei auch die Grenzen der 
Gesamtkirche zu eng werden. Aber eben die Gesamtkirche 
ihrerseits ermöglicht und vermittelt die weitere Orientierung 
ihren Gemeinden. Diese müssen zunächst, wenn sie geschicht- 
lich orientiert bleiben wollen, den Zusammenhang mit der G^- 
samtkirche festhalten und sich ihr für diese Orientierung 
innerlich dauernd verpflichtet wissen. 

Das gleiche gilt hinsichtlich der notwendigen wissen- 
schaftlichen Weite. Wissenschaft braucht Licht und Baum. 
Sie kann unmöglich gedeihen, wenn die Einzelgemeinde sich 
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absperrt Selbst im kleineren Komplex kann sie nur leben^ 
wenn innerlich jede Absperrung vermieden wird. In der Brüder- 
gemeine kann sie nur existieren, weil diese mit weitem Herzen 
Verbindung hält mit der theologischen Wissenschaft großer 
Gebiete. Wissenschaft aber brauchen wir — und sei es nur, 
um den geschichtlichen Zusammenhang und um die evan- 
gelische Mannigfaltigkeit zu wahren. Tatsächlich brauchen wir 
sie auch noch aus anderen Gründen. Dann aber müssen wir 
anerkennen, daß die Einzelgemeinden die wissenschaftliche Weite 
sich nur wahren können durch engen Zusammenhang mit der 
Q^samtkirche, und daß sie eben darum, weil sie dies Lebens- 
interesse wahrt, sich ihr innerlich verpflichtet fühlen müssen. 

Anscheinend von geringerer, aber auch nicht von zu unter- 
schätzender Bedeutung ist ein Drittes: die Einzelgemeinden 
danken der Gesamtkirche die rechtliche Sicherung. Wir 
stehen nun einmal im Leben drin; wir brauchen das Recht 
für alle äußere Ordnung. Die Einzelgemeinde kann es sich 
nicht schaffen; das geht über ihre Kraft Aber sie kann es 
genießen im Zusammenhange mit der Gesamtkirche. 

Zuletzt, aber keineswegs wegen mangelnder Bedeutung 
erst an dieser Stelle, sei ausdrücklich gesagt, daß die Einzel- 
gemeinde ihre Aufgaben gar nicht durchzuführen in der Lage 
ist ohne die Gesamtkirche. Das ergibt nicht bloß eine ideale 
Verpflichtung für allerhand Dinge, welche die Gesamtkirche 
gewahrt, sondern auch die praktische Notwendigkeit für die 
Gemeinden, sich zur Erfüllung ihrer Aufgaben zur Gesamt- 
kirche zusammenzuschließen. Die Liebesarbeit der Gemeinde 
heischt Ergänzimgen im größeren Maßstab, Organisationen 
und Anstalten, welche die Einzelgemeinde nicht schaffen kann, 
und welche sie der freien xmd demnach zufälligen Liebes- 
tätigkeit immöglich überlassen darf. Dazu kommt die not- 
wendige Fürsorge für die Ausbildung ihrer Arbeiter, aller 
Berufsarbeiter: der Pastoren, der Gemeindehelfer, der Diako- 
nissen. Hinsichtlich der letzteren tritt jetzt die Tätigkeit freier 
Vereinigungen ein; aber es ist Sache der Gemeinden, durch 
Zusammenschluß diese Arbeit zu leisten. Hinsichtlich der 
Pastoren leistet die Gesamtkirche das Nötige oder sorgt doch 
daß es geleistet werde. 
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Die Heranziehung, die Ausbildung, die Prüfung der Pastoren, 
die Verleihung des Anstellungsrechts, die Bestätigung, die Ober- 
aufsicht über ihre Lebenshaltung, auch über ihre Lehre, — 
das sind Aufgaben, welche die einzelne Gemeinde unmöglich 
leisten kann. Hier greift die öesamtkirche ein und für diese 
ihre Arbeit verdient sie Dank. Zurzeit legt sie ein wichtiges 
Stück dieser Arbeit in die Hände des Staats. Ich stehe nicht 
an, dies letztere als im Prinzip keineswegs gegeben zu be- 
zeichnen; aber es ist hier nicht der Ort, auf diese Frage näher 
einzugehen. Hier handelt es sich um die Gemeinden. Für 
sie sorgt in dieser Hinsicht die Gesamtkirche. Mit ihr muß 
sie sich also zur Ausrichtimg ihrer Aufgaben notwendig ver- 
binden. 



Es galt eine knappe Betrachtung des Gebiets von einem 
ganz bestimmten Standpunkt aus. Und zwar eine grundsätz- 
liche Betrachtung. An manchem Punkt mag der Widerspruch 
zwischen tatsächlicher Übung und prinzipieller Forderung sehr 
groß erschienen sein. Aber die Praktische Theologie hat nicht 
die Aufgabe, das Bestehende zu rechtfertigen oder gar zu 
kodifizieren. Sie soll grundsätzliche Betrachtungen anstellen, 
soll forschen, soll Wege weisen. Scheinen sie schwer gangbar, 
so sind es doch Wege zum Ideal: also Wege,, auf denen zu 
gehen man mindestens versuchen muß. 



